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    © Eva Huber

  


  Melanie Neupauer, geb. 1988, studiert Germanistik und Grundschulpädagogik. Aufgewachsen auf dem schönen bayerischen Land tobte sie schon von Kindesbeinen an durch geheimnisvolle Wälder und Gärten und erschuf eigene Welten. An Regentagen steckte sie ihre Nase in Bücher, ließ sich von Pippi Langstrumpf, Jim Knopf und den Brüdern Löwenherz verzaubern und träumte davon, eines Tages selbst Autorin zu werden. „Verliebt, verlobt, verflucht“ und der Folgeband „Verliebt, verloren, verzaubert“ sind ihre ersten Veröffentlichungen.
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    Prolog
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  Der hell erleuchtete Sternenhimmel legte über Peretrua einen silbernen Schleier. Die blauen Wellen des Meeres tanzten mit den blauen Dächern im goldenen Lichtschein des Leuchtturms. In den Gassen war es ruhig, nur vereinzelt waren Gestalten unterwegs. Ein schwarzes Schattenwesen huschte über den Gehsteig, immer darum bemüht, dem Licht der Straßenlaternen auszuweichen. Schließlich gelangte es zu einem Brunnen, an dem neben einem riesenhaften, schwarzschuppigen Ungetüm ein junger Mann mit schwarzem, zerzaustem Haar saß. Die Dunkelheit hatte beide fast vollkommen verschluckt. Nur die von weitem riesigen rotleuchtenden Augen und der goldene Dampf aus den Nüstern des Drachens verrieten Artus und Zanirra. Artus saß über einen Brief gebeugt, ein sanftes Lächeln flog über seinen Mund, während er schrieb, seine sonst markanten Gesichtszüge bekamen dadurch weiche Konturen. Artus wählte seine Worte mit Bedacht. Sein dunkles Haar hing ihm in Strähnen ins Gesicht, der Thronfolger der Schwarzen Schatten war von einem Kampf schwer gezeichnet. Der schwarze Anzug hing an den Ärmeln in Fetzen herunter und Narben mit getrocknetem Blut klafften an den muskulösen Armen. Mit ein paar Tropfen von Zanirras Drachenblut, das ihn unverletzbar machte, hatte Artus seine Wunden heilen können. Mit krakeliger Schrift setzte er seinen Namen unter den Brief.


  
    In Liebe, Artus.

  


  Dann hauchte er über seine Hände, kleine golden züngelnde Flammen entstanden, die sich in seinen schwarzen Augen spiegelten. Artus formte aus Kohle eine schwarze Rose, an der er den Brief festband. Ohne aufzublicken sagte er zu seinem Schatten:


  »Da bist du ja endlich! Du hast ja wirklich glänzende Arbeit geleistet, als du die Ordensmitglieder ablenken solltest. Zwei Stunden später sind sie in den Ballsaal gestürmt und hätten mich beinahe gefangen genommen! Mich, den Thronerben der Schwarzen Schatten.«


  Der Schatten wirkte gekränkt und ließ seinen Kopf hängen. Artus watete inzwischen durch das trübe Wasser zu den steinernen Drachen inmitten des Brunnens. Hoffentlich würde Natalie bald dort nachsehen und die Abschiedsnachricht lesen, dachte er und steckte den Brief samt der Rose in den Schlund eines schaurigen Drachens.


  Anschließend spazierte er gelassen auf das Schattenwesen zu. Als sich sein Körper und der schwarze Rumpf der gesichtslosen Gestalt berührten, blitzte es kurz auf, Artus unterdrückte einen Schmerzensschrei und setzte sich erschöpft auf den Brunnenrand. Zanirra gab einen leisen, mitleidenden Wehklang von sich.


  »Schon gut, mein Liebling. Die Schattenzuführung verläuft immer etwas schmerzhaft, aber das bin ich schon gewohnt. Wir sollten jetzt aufbrechen, sie suchen schon seit Stunden nach mir und werden inzwischen schon ihren magischen Schutzwall mit Wächtern verstärkt haben. Aber sie rechnen nicht mit meinen schwarzmagischen Künsten«, frohlockte Artus.


  Zanirra fauchte kampfeslustig. Artus stieg auf das Drachenweibchen, das sich mit einem gellenden Schrei vom Boden abstieß und hoch hinauf über die Dächerflut flog. Währenddessen sprach Artus einen Schutzzauber, der Zanirra von unten wie eine dunkle Wolke aussehen ließ. Blaue stecknadelgroße Punkte bewegten sich in manchen Straßen. Die Ordensleute, gehüllt in blaue Kapuzen, suchten nach ihm den Himmel ab. Artus lachte. Was für Narren!


  Die Stadt schlief, während sie sich immer mehr der Stadtgrenze näherten. Der magische Schutzwall war aus blauen Steinen gebaut, die geheimnisvoll leuchteten und ein undurchdringbares Kraftfeld bildeten. Wächter patrouillierten auf dem Mauergang, vereinzelt waren Zauberer unterwegs. Sie hatten noch nicht den Schatten erblickt, der sich ihnen näherte. Artus frohlockte. Nun musste er wieder eine undichte Stelle in dem Bollwerk finden, wie bereits zwei Wochen zuvor. Der magische Schutz verlor im nun tausendsten Gründerjahr immer mehr seine Wirkung. Zanirra flog entlang der Mauer und Artus spähte nach einer Lücke. Doch eine einzelne schwarze Wolke war etwas auffällig, weshalb Artus abermals eine Zauberformel murmelte und mit seinen Augen den Nachthimmel über sich fixierte. Plötzlich zogen Winde von der See über die Stadt, bauschten sich zu dichten, grauen Wolken auf und ein krachender Donner erschütterte den Sternenhimmel. Die Wächter wirkten aufgeregt und selbst die Zauberer wussten, dass dies kein gewöhnliches Gewitter war. Wo war nun endlich ein Schlupfloch? Artus sah, wie die Zauberer bereits ihre Flugbesen bestiegen und in die Luft sausten. Doch diese würden sie niemals in die Höhe von Artus' Drachen tragen. Artus lachte in sich hinein. Seine Augen untersuchten angestrengt den blau leuchtenden Wall und schließlich entdeckte Artus eine Stelle, die silberfarbene Flecken aufwies, ein Zeichen für die schwächer werdende magische Kraft. Artus fackelte nicht lange, zischte Zanirra sein Vorhaben ins Ohr und der Drache schoss aus der Wolke auf die Lücke in der Mauer zu. Pfeile wurden auf Zanirras Bauch abgeschossen, doch sie prallten an der dicken Drachenhaut einfach ab. Blitze von Zauberern erwischten Zanirra am Schwanzende, die daraufhin feuerspeiend die Flugbesen mit ihrem glühend heißen Atem versengte und die Zauberer notlanden ließ. Artus und Zanirra durchquerten den Schutzwall, die Wucht der uralten Magie raubte ihnen den Atem. Ein gleißend helles Licht entflammte und blendete sie. Artus feuerte einen schwarzen Funkenstrahl in den leuchtenden Schutzwall, ein großes Loch tat sich vor ihnen auf und beide konnten ungehindert entwischen.


  Vor ihnen erstreckte sich ein Gebirgsmassiv. Die Nacht war rabenschwarz und der Mond nur ein kümmerlicher gelber Fleck. Der Drache flog hoch über die Berge, die Flügel schaufelten sich durch das undurchdringliche Wolkenmeer, das jedes Leuchten der funkelnden Sterne verschluckte.


  Artus warf einen letzten Blick zurück und sah Peretrua immer kleiner werden, umringt von der blau glänzenden Stadtmauer, deren magischen Schutzwall er gerade durchbrochen hatte. Ameisengroße Wächter und Zauberer versuchten das blau leuchtende Kraftfeld wiederaufzubauen.


  Gegen meine schwarzmagischen Künste kommt keiner an, dachte Artus zufrieden. Eine Wolke verschloss seinen letzten Blick auf Peretrua. Artus beugte sich vor zu Zanirras Stirn und kraulte sie hinter ihren angelegten Ohren. »Flieg uns sicher nach Rusterin zurück, mein Liebling. Meine Eltern erwarten mich bestimmt sehnsüchtig.« – Auch wenn sie über die Nachrichten aus Peretrua nicht begeistert sein dürften, dachte Artus düster. Es war ihm nicht gelungen, Natalie die Prophezeiung zu entlocken, er war immer noch unsterblich in sie verliebt. Warum nur hatte jemand ihr den Zeitreisering bei der Geburt abgenommen? Darin wären alle Erinnerungen gespeichert gewesen und Natalie hätte sich ihre gemeinsame Zeit als Liebespaar in der Vergangenheit vor 400 Jahren ins Gedächtnis rufen können.


  »Wir sehen uns in der Vergangenheit wieder, Artus!«, hallten noch ihre Worte in seinen Ohren. Wenn er an sie dachte, wurde es ihm gleich wärmer ums Herz. Fast schien es ihm, als würde er die schneidende Kälte gar nicht mehr spüren. Zanirra flog mit schnellen Flügelschlägen voran, es trieb sie nach Hause. Das Feuermännchen würde seine Ankunft bestimmt schon vorbereiten. Nach Natalies Drachenflug zum Abschlussball war sein schuppiger Diener in den nächsten Kamin gestiegen und würde sich nun von Feuer zu Feuer zwischen den Bergdörfern bis ins Reich der Schwarzen Schatten nach Rusterin, der Hauptstadt, durchschlagen.


  Natalie… Artus seufzte und dachte an ihr zartes Gesicht mit den schneeflockenförmigen Sommersprossen, dem roten Kussmund, an ihre bernsteinfarbenen Augen und ihre mahagonifarbene Lockenpracht. Der Königssohn der Schwarzen Schatten lächelte eine Weile in sich hinein, doch seine Freude verschwand, als ihm bewusst wurde, dass er Natalie geraume Zeit nicht wieder sehen würde und zuhause bereits jemand auf ihn wartete.


  Zanirra flog plötzlich höher, Artus hielt sich an den Höckern des Drachen fest. Sie mussten gerade über die Berggipfel fliegen und bald würde es wieder flugabwärts gehen. Wenig später verlor Zanirra an Höhe und sie überquerten einen wuchtigen, breit angelegten Befestigungswall, die Grenze zum Reich der Schwarzen Schatten. Artus brauchte nur einen Blick gegen Nordwest zu werfen, dann konnte er das Elbenreich mit seinen immergrünen sanften Hügeln, weißen Marmorpalästen und kristallblauen Seen sehen, das nur ein gewaltiger, tosender Strom vom Reich der Schwarzen Schatten trennte.


  In den Türmen entlang des Gebirgskamms entflammten nacheinander Signalfeuer, bald würden alle wissen, dass der Königssohn der Schwarzen Schatten zurückgekehrt war. Nach den ersten Bergketten tauchten Dörfer und dichte Tannenwälder auf, Zanirra flog nun tiefer. Fauchend stieß sie aus ihren Nüstern Feuer aus.


  Aus den Wäldern drang Wolfsgeheul zu ihnen herauf. Artus blickte hinab und sah das weiße Fell der Wölfe zwischen den dunklen Baumkronen aufblitzen. Das Wolfsrudel folgte Artus bis zu einem tosenden Fluss, der sich durch das ganze Schattenreich schlängelte. Zanirra flog entlang einem Wasserlauf, bis sie erneut ein Waldstück überquerten und über ein dunkles, nebelverhangenes Sumpfland flogen und schließlich aus der Ferne eine Stadt auf einem Bergmassiv emporragen sahen: Rusterin. Artus atmete schwer, sein Herz klopfte. Die Königsstadt war auf einem grauschwarzen Felsen errichtet, dem Schattenberg. Nur Drachen konnten die Stadt im Gebirge erreichen. Aus der Flut an Häusern erhob sich ein gewaltiges Schloss, dessen Turmspitzen von Wolken verdeckt waren. Hinter den Fenstern der Stadt loderten gelbrote Feuerstellen, dumpfes Trommelschlagen ertönte.


  Zanirra schwebte mit ihren riesigen Drachenflügeln auf den großen steinernen Platz vor dem Schloss zu, auf dem sich bereits der Hofstaat versammelt hatte. Doch Artus hatte nicht vor, der Hofetikette Folge zu leisten. Im großen Königssaal würden bereits seine Eltern, das Königspaar, sowie die engsten Berater warten. Artus flüsterte Zanirra seinen Plan zu und der Drache steuerte geradewegs ein offenes Fenster an. Das Ungetüm schlitterte auf dem schwarzen Marmorboden bis zum Ende des prächtigen Saals, die Menschen im Saal stoben erschrocken auseinander. Der Thron des Herrscherpaars war aus schwarzen Rosenranken geformt. Der König trug anstatt einer Krone einen Zepter in Form einer schwarzen Drachenkralle, sein blauschwarzer Bärenfellmantel ließ seine Statur wuchtiger wirken als sie tatsächlich war. Das rotgoldene Feuer der Kamine in Form von Drachenköpfen tauchte die Gesichter in ein warmes Licht, das jedoch die reglose Miene von Artus' Vater nicht erwärmen konnte. Sein strenges und erhabenes Antlitz wirkte wie aus Stein gemeißelt. Artus' Mutter, Ilegord Ruvin, strahlte Artus dagegen liebevoll an und ihre Augen funkelten vor stiller Freude. Ihr Kleid war aus schwarzen Rosenblüten genäht, das dunkle Haar zu einer kunstvollen Frisur drapiert, das ein Diadem mit blutroten Diamanten zierte. Auf dem blanken Marmorboden vor ihren Füßen schlängelte sich eine schwarzgoldene geschuppte Schlange, die Artus mit ihren feuerroten Augen zuzwinkerte und ihn zischelnd begrüßte.


  Über dem Thron prangte das Wappen der Ruvins, ein goldenes Banner mit einer schwarzen Drachenkralle.


  »Mein Sohn«, begrüßte ihn die tiefe Stimme seines Vaters.


  Artus sprang lässig von Zanirras Buckel auf den blanken Marmorboden und schritt auf den König der Schwarzen Schatten zu, er spürte wie ihm die Blicke des Hofstaates folgten. Vor dem Thron blieb er stehen und fiel auf die Knie. Trommelschläge ertönten und Zanirra stieß schnaubend eine Feuerwolke aus ihrem großen Schlund.


  »Ich hoffe, du kommst mit guten Neuigkeiten«, sprach sein Vater.


  Artus schluckte. Die Begrüßung hatte er sich herzlicher vorgestellt. Er warf einen Blick auf seine Mutter, die ihn erwartungsvoll ansah.


  Artus räusperte sich. »Ich habe in der Tat gute Neuigkeiten, Vater. Die Peretruaner sind noch immer ahnungslos und wiegen sich hinter ihren magischen Mauern in Sicherheit.«


  »Das wissen wir bereits«, erwiderte sein Vater kühl.


  »Was ist mit dem Mädchen, Artus? Hast du ihr die Prophezeiung entlocken können?«, warf seine Mutter begierig ein.


  »Nein«, antwortete Artus ruhig, die Gesichtszüge seines Vaters verfinsterten sich, während seine Mutter um Fassung rang.


  »Ihr steht die Reise in die Vergangenheit noch bevor«, fügte Artus hinzu.


  »Was?«, schrie sein Vater fassungslos auf. »Und das hast du vor deiner Unternehmung noch nicht gewusst?«


  »Nein, verzeiht mir, Vater. Natalie wurde offenbar der Zeitreisering nach ihrer Geburt abgenommen, weshalb sie keine Erinnerungen an die Prophezeiung hat.«


  Der König der Schwarzen Schatten ballte wütend seine Faust zusammen.


  »Wir sind ein großes Risiko eingegangen, als wir dich in das Feindesland schickten, dich, den Thronerben! Und wie mir das Feuermännchen berichtet hat, warst du nicht immer vorsichtig. Der Geheimorden der Sefloradas war dir die ganze Zeit auf den Fersen, nicht auszumalen, wenn er dich gefangen genommen hätte!«


  »Kein Peretruaner kann es mit meiner Schwarzmagie aufnehmen«, erwiderte Artus trotzig. Geflissentlich verdrängte er das Bild des Abschlussballes, das vor ihm auftauchte. Hätte sich Natalie nicht schützend vor ihn gestellt, wäre er tatsächlich in große Bedrängnis geraten.


  Sein Vater sprang wütend vom Thron auf. »Willst du mich zum Narren halten? Das Feuermännchen hat mir alles berichtet. Du bist mit dem Mädchen zum Abschlussball gegangen. Was hast du dir dabei gedacht?«


  Artus' atmete schwer, er spürte, wie die Wut in ihm hochkroch. Er lächelte seinem Vater kühl entgegen und sagte ruhig, mit ironischem Tonfall: »Gar nichts, Vater. Ich habe mir wie immer überhaupt nichts dabei gedacht.«


  Er warf seiner Mutter einen entschuldigenden Blick zu, drehte sich auf dem Absatz um und kletterte auf Zanirras Rücken.


  »Was fällt dir ein?«, rief ihm sein Vater zornig nach, doch Artus gab ihm keine Antwort. Stattdessen flog er mit dem schreienden Ungetüm durch das Fenster. Er drehte eine Runde um das Schloss, ehe er einen großen Turm ansteuerte, seinen Lieblingsplatz. Von ihm aus konnte man das ganze Reich überblicken. Zanirra legte am Giebelfenster an, sodass Artus von dem Rücken der schwarzen Kreatur absitzen konnte. Zanirra flog krächzend weiter, um sich auf die Turmspitze zu setzen.


  Artus kletterte in das runde Turmzimmer und stellte fest nicht allein zu sein. Eine zierliche Gestalt mit langem, braunem Haar und rotem Seidenkleid erwartete ihn bereits und lief ihm entgegen. Barbela lachte erwartungsvoll, ihre grünen Augen funkelten Artus glückselig an.


  Artus erstarrte. »Schön, dich zu sehen«, presste er hervor und senkte den Blick.


  Barbela schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Sie warf sich an seine Brust, doch Artus drückte sie sanft weg.


  Barbela schien verwirrt. »Warum bist du so abweisend? Wir sind einander versprochen, hast du das vergessen?«


  »Mein Vater hat uns versprochen«, berichtigte Artus seine Cousine kühl.


  Barbela atmete nervös und lachte entgeistert. »Ich verstehe, du hast dich in ein Mädchen aus Peretrua verliebt.«


  Artus erwiderte nichts und zuckte nur entschuldigend die Schultern.


  »Wer auch immer sie ist, sie wird dich nicht bekommen, schnaubte Barbela wütend, drehte sich um und verließ eilig den Turm.


  Kaum war sie verschwunden, atmete Artus erleichtert auf. Er raufte sich die Haare und ging mehrmals auf und ab. Sein Herz schmerzte.


  Natalie… Immerzu erschien ihr Gesicht vor seinen Augen. Er schritt auf die Fensterbrüstung zu und starrte sehnsüchtig in die Ferne. Er murmelte einen schwarzen Zauber und schob mit seiner Hand die Wolken auseinander, sodass sich eine Lücke bildete und er freie Sicht auf eine Stadt im Süden hatte. Der Vollmond verwandelte mit seinem Licht die Dächer von Peretrua in funkelnde Sterne. Fast zehn Monde hatte er in der Vergangenheit an der Seite von Natalie verbracht. Nun war er wieder getrennt von ihr. Er hasste die Welt dafür. Ein leuchtend gelber Ball erhob sich aus dem Meer, in Peretrua ging gerade die Sonne auf. Artus spürte, wie es ihn vor Sehnsucht zerriss. Natalie, mein Stern, ich vermisse dich, dachte er und seufzte traurig. Bald wirst du in die Vergangenheit reisen und mich finden… und unsere Liebe.
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    Kapitel 1


    Die Schlagzeile
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  In Peretrua stieg langsam die Sonne am Himmel empor. Natalie blinzelte. Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die Fensterscheiben in ihr verschlafenes Turmzimmer und vertrieben die Nacht. Der immerzu kranke Kaktus auf ihrem Fensterbrett nieste geräuschvoll. »Gesundheit«, murmelte Natalie.


  Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und schaute unwillkürlich auf ihr Nachtkästchen. Dort befand sich ihre fuchsiafarbene Lieblingslaterne, doch etwas Außergewöhnliches wie eine schwarze Rose lag dort nicht, auch hatte Natalie keinen mysteriösen Ring an ihrem Finger. Gedankenverloren rieb sich Natalie die Stelle des Ringfingers, die vor ein paar Tagen noch ein schwarzmagischer Ring geziert hatte. Fieberhaft überlegte sie, ob sie diese Nacht einen besonderen Traum hatte, doch sie konnte sich nur an verwirrende Traumbilder erinnern, in denen Schweinsnase ihr rosafarbenes Ballkleid getragen hatte und behauptete, der König aller Minitrolle zu sein. Anschließend hatte sie von einem schwarzen Drachen geträumt, aber das war wohl nichts Ungewöhnliches, nachdem sie die Nacht zuvor auf Zanirra zum Abschlussball geflogen war. Nein, Artus war ihr diesmal nicht im Traum erschienen wie vor ein paar Tagen, als er ihr einen Verlobungsantrag gemacht hatte und Natalie am nächsten Morgen mit einem Ring am Finger aufgewacht war… Verträumt dachte sie an den Abend, an dem alles begann.


  Natalie verspürte ein Bauchkribbeln bei der Erinnerung, wie sie nichtsahnend vor dem Kamin gesessen und darin eine schwarze Rose aufgetaucht war. Die schwarze Rose lag seitdem verborgen in einer Schublade im Kleiderschrank. Natalie verließ ihr Bett und holte sie hervor. Mit Herzklopfen betrachtete sie die schwarzen Rosenblätter und fuhr mit ihren Fingern über den zarten Blütenkelch. Natalie seufzte. Vor ein paar Stunden hatte sie sich an Artus' Brust gedrückt, war mit ihm über das Parkett getanzt und hatte Zeit und Raum um sich vergessen. Sie würde Artus bald wieder sehen, genauer gesagt in der Vergangenheit. Auch wenn sie sich noch immer nicht erklären konnte, wie sie und Gingin in die Zeit reisen sollten. Natalie legte die Rose behutsam in ihr Versteck zurück und kroch wieder in ihr Bett. Warum war es in der Früh immer so kalt? Hoffentlich würde Schweinsnase bald eine Wärmflasche und heiße Waffeln bringen. Glücklicherweise hatte sie heute schulfrei. Natalie graute vor dem morgigen Schultag. Wie würden ihre Mitschüler auf sie reagieren? Nicht nur, dass sie am Abschlussball mit einem unbekannten geheimnisvollen Mann erschienen war, nein, dieser geheimnisvolle Verehrer war auch noch auf die grandiose Idee gekommen, sich auf der Tanzfläche mit Gingins Tanzpartner zu duellieren. Einen besseren Schauplatz hätte er sich wahrlich nicht suchen können. Natalie stellte sich schon vor, wie sie auf den Schulhof trat und alle hinter ihrem Rücken tuscheln würden. Zum Glück hatte sie Gingin und es waren noch vierundzwanzig Stunden Zeit, um Bauchweh zu bekommen oder eine andere schlimme Krankheit. Sie hatte nicht vor morgen in die Schule zu gehen und nach Erklärungen ringen zu müssen, warum Artus den Abschlussball in einen Kampfplatz verwandelt hatte.


  Natalie seufzte. Ihr Kopf fühlte sich an, als ob er gleich zerspringen würde. Was nach Artus' Flucht folgte, war Natalie nur schemenhaft in Erinnerung geblieben. Wütende Ordensleute wollten sich auf sie stürzen, doch Natalies Eltern hatten sie daran gehindert. Mit der Kutsche ihres Patenonkels Baristono waren sie nach Hause gefahren. Dort hatte sie sich erst einmal eine lange Standpauke anhören müssen, bevor sie auf ihr Zimmer geschickt worden war und für die restliche Woche Hausarrest bekommen hatte.


  Mitten in der Nacht hatte sie ihre Laterne angezündet und flehentlich Artus' Boten, das Feuermännchen, zu sich gerufen, doch vergebens. Dabei brannten noch immer tausend Fragen in ihr, die ihr bisher niemand beantwortet hatte. Warum hatte sie nie von einem Zeitreisering gehört, von dem Artus sprach? Warum war ausgerechnet sie die Auserwählte, eine Prophezeiung in der Vergangenheit zu suchen? Und hatten sich all die geträumten Szenen tatsächlich in der Vergangenheit ereignet, hatte Artus ihr wirklich mehrmals einen Heiratsantrag gemacht?


  Sie wurde durch ein Niesen ihres Kaktus aus den Gedanken gerissen. »Gesundheit«, sagte sie geistesabwesend. Als sie sah, wie sich der Kaktus abmühte und sich vergeblich nach einem Stofftuch auf ihrem Schreibtisch wand, sprang sie auf und übergab ihm das Tuch, wobei sie sich ein paar Stacheln einzog. Während sie mit wehleidiger Miene die Stacheln aus ihrem Finger entfernte, dachte sie wieder an Artus. War überhaupt etwas von dem wahr, was ihr der geheimnisvolle junge Mann erzählt hatte? Natalie erschien alles so unwirklich, der Liebesbrief, die Rose. Wenn sie nicht die Legende der Prophezeiung in der Bibliothek gefunden hätten, dann wären ihr an Artus' Geschichte große Zweifel gekommen. Schließlich war er der Thronerbe der Schwarzen Schatten. Warum sollte er sich in jemanden wie sie verlieben? Eigentlich lag es auf der Hand, dass er sie nur wegen der Prophezeiung umwarb. Natalie zwirbelte gedankenverloren eine Locke um ihren Finger. Aber hätte er ihr mit seinen schwarzmagischen Künsten nicht auch das Geheimnis gewaltsam entlocken können? Er musste es ernst mit ihr meinen! Doch wo war er jetzt, hatte er es geschafft aus Peretrua zu fliehen?


  Natalie seufzte, ging zu ihrem großen Giebelfenster und öffnete es. Kühle Morgenluft umfächelte ihr Haar. Sie schloss die Augen und sog genüsslich den Duft ein. Eine frische Meeresbrise wehte durch die Gassen und trug den Duft von Salzwasser in die Stadt. Natalie beobachtete die Backsteinhäuser in der Nachbarschaft. Langsam wachten die Bewohner auf, Kerzenlicht schimmerte durch ein paar Fenster, manche wurden geöffnet und fröhliches Stimmengewirr hallte auf die Gasse. Erste Kutschen waren bereits unterwegs und auch in die Kriechfußstraße fuhr gerade ein besonders edles Gefährt ein. Natalie beugte sich neugierig ein Stück weiter aus dem Fenster. Das Gespann wurde wie üblich von Trollen gezogen, doch auf dem goldenen Dach war das Stadtwappen Peretruas angebracht worden, eine tintenblaue Tulpe, um die sich eine Schlange wand. Natalie beobachtete neugierig, wie sich die Tür öffnete und zwei Wächter der Stadt auf die Straße sprangen. Sie standen Spalier für eine Gestalt, die aus der Kutsche trat und deren Anblick Natalies Herz in die Hose rutschen ließ. Niemand anderes als Bürgermeister Alcatorre betrat die Kriechfußstraße. Den blauen Mantel vom Vorabend hatte er noch nicht einmal abgelegt. Natalie wurde mulmig, es schnürte ihr die Luft ab. Es war nur ein paar Stunden her, dass sie sich Alcatorre in den Weg gestellt hatte. Ihretwegen hatte der Thronerbe der Schwarzen Schatten ungehindert auf seinem Flugdrachen flüchten können. Kam der Bürgermeister am Ende, um Natalie zu verhaften? Sie merkte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Aber er würde sich doch sicherlich nicht selbst dafür bemühen, beruhigte sie sich und spürte dennoch, wie ihr Herz wie verrückt pochte. Alcatorre ging auf den Hauseingang zu und schon war er in Natalies Wohnhaus verschwunden, der Wächter postierte sich mit grimmiger Miene weiter auf der Straße. Natalie versuchte, nicht in Panik zu verfallen. Wie in Trance ging sie zu ihrer Zimmertür, öffnete diese leise einen Spalt und lauschte. Sie vernahm, wie an der Haustür jemand klopfte und Schritte aus dem Salon ertönten. Die Haustüre wurde aufgestoßen und Männerstimmen unterhielten sich, es waren ihr Vater und der Bürgermeister. Watschelnde Schritte verhallten, Schweinsnase wollte wohl dem Gast den Mantel abnehmen. Luca betrat mit dem hohen Gast den Salon. Natalie musste wissen, worüber sich die beiden genau unterhielten. Der fensterlose Treppenflur lag im Halbdunkel, Natalie huschte auf den Absatz ihrer Wendeltreppe und stieg auf leisen Sohlen hinab.


  »Natalie hat bestimmt nicht gewusst, um wen es sich handelt, Alcatorre!«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter.


  Höhnisches Lachen erklang. »Eure Tochter führt euch ja schön an der Nase herum. Bereits vor zwei Tagen traf sie sich am Rosenteich mit dem Todfeind von Peretrua. Ein Spion hat mir davon gestern Nacht berichtet.«


  Ein Spion? Wer außer ihr selbst, Artus und Cévil war etwa noch beim Rosenteich gewesen? Natalies Hände fingen an zu zittern. Natürlich, es musste der Elb gewesen sein! Natalie rief sich die Abschlussballszene in Erinnerung, in der Cévil Artus süffisant das Eintreffen der Ordensmitglieder verkündet hatte. Dieser Verräter! Oh wie sie Cévil verabscheute! Erst verhinderte er ihren ersten Kuss mit Artus, lieferte diesen beinahe an den Orden aus und nun verpetzte er sie auch noch! In Natalie rumorte es vor Wut. Sobald ihr der Elb das nächste Mal über den Weg liefe, würde sie diesem aufgeblasenen Pinkel gehörig etwas erzählen! Hätte sie damals bloß dem richtigen Schwan in Gingins Weiher die Federn ausgerupft!, grämte sich Natalie.


  »Unsinn! Wie hätte Natalie mitten in der Nacht dorthin gelangen können? Wir haben schließlich eine Alarmanlage an der Wohnungstür angebracht«, verteidigte Lucas Stimme Natalie, die hinter der Tür vor Scham errötete.


  Die laute Stimme des Bürgermeisters hallte durch den Salon. »Mein Kundschafter hat mir berichtet, dass Natalie auf einem Drachen zum Rosenteich gelangt war.«


  Verflixt, dachte Natalie.


  Schallendes Lachen von ihren Eltern hallte durch den Salon, sie fanden die Vorstellung scheinbar überaus amüsant.


  Alcatorre fuhr ungerührt fort: »Natalie wird sich vor dem Orden verantworten und sich einem Verhör der Sefloradas unterziehen müssen.«


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, stieß Natalies Mutter fassungslos hervor.


  »Das ist mein voller Ernst. Ihr könnt sie schon einmal darauf vorbereiten. Die Anhörung findet in zwei Tagen statt. Und ich muss mich jetzt wichtigeren Dingen widmen.«


  Schritte näherten sich der Garderobe, Natalie huschte leise wieder in ihr Zimmer zurück. Kurze Zeit später hörte sie jemand auf der Wendeltreppe. Das mussten ihre Eltern sein, die ihr bestimmt gleich eine Strafpredigt verpassen wollten. Natalie machte einen Hechtsprung in ihr Bett, schlüpfte unter die Bettdecke und stellte sich schlafend, als es klopfte. Doch als sie eine piepsende Stimme hörte, entspannte sie sich augenblicklich: »Hab' dir Erdbärwaffel gebracht!«


  Es war Schweinsnase, ihr Hausminitroll. Natalie atmete erleichtert auf.


  »Komm herein.«


  Die Tür ging langsam auf und herein watschelte eine gedrungene Gestalt, auf dem Kopf ein Tablett mit dampfenden Erdbeerwaffeln und heißer Schokolade balancierend. Natalie lächelte. Schweinsnase trug das Tablett zu ihrem Bett und übergab es ihr feierlich mit den Worten »Reinhau!«


  »Danke, das werde ich«, sagte Natalie lächelnd und Schweinsnase verließ watschelnd das Zimmer. Natalie betrachtete die liebevoll zubereiteten Waffeln. Normalerweise würde sie diese lustvoll in sich hineinstopfen und sie gierig hinunterschlingen, doch Natalie konnte im Moment keinen Bissen herunterbekommen. Sie stellte das Tablett vor ihrem Bett ab. Es klopfte abermals.


  »Natalie, bist du schon wach?« Es war ihr Vater und dass er sie mit Natalie begrüsste, klang nicht gerade vielversprechend.


  »Herein«, presste sie mühselig hervor.


  Die Zimmertür öffnete sich und herein trat Luca Brebin. Er trug noch den dunkelblauen Mantel vom Vortag. Die Füße steckten wie immer in mausgrauen Pantoffeln mit rosa Schwänzen, doch Natalies Vater war nicht so glänzender Laune wie sonst, seine Stirn war in Sorgenfalten gelegt, tiefe Augenringe deuteten auf eine lange Nacht ohne Schlaf hin. Er lächelte Natalie zaghaft zu und setzte sich in ihren Schaukelstuhl.


  »Wir müssen reden!«, platzte es aus ihm heraus.


  »Das habe ich befürchtet«, stöhnte Natalie.


  »Natalie, du weißt nicht, in welcher Gefahr du dich befunden hast! Hast du eigentlich eine Minute nachgedacht, bevor du auf den Drachen gestiegen bist?«


  Beinahe wollte Natalie entgegnen, sie hätte sehr wohl vorher nachgedacht, doch sie erkannte noch rechtzeitig, dass sie sich damit verraten hätte. Im letzten Moment verschluckte sie die Worte, die ihr auf der Zunge lagen und entgegnete mit breitem Lächeln: »Ich weiß nicht, wovon du redest?«


  Ihr Vater seufzte und lächelte erleichtert. »Naja, du würdest nie den Mut aufbringen einen Drachen zu besteigen, noch dazu für ein Date mit einem Kerl aus dem Reich der Schwarzen Schatten«, sagte er und sah Natalie prüfend an. Diese hielt seinem Blick stand und bekräftigte: »Nein, sowas würde ich mich nie trauen! Außerdem gibt es doch in Peretrua keine Drachen, naja, bis auf den kleinen in deinem Krimskramsladen.«


  Luca kratzte sich verlegen am Kopf. »Mja, da hast du Recht, aber lenk nicht vom Thema ab. Du wirst dich vor dem Orden verantworten müssen.«


  Natalie spielte die Ahnungslose. »Wie, verantworten? Ich werde doch nicht verhört werden oder so?«


  »Doch, aber sei unbesorgt, wir werden anwesend sein. Gingins Vater ist ja der Lügendetektor, er wird dich bestimmt nicht verpetzen, solltest du, ähm«- er räusperte sich – »die Unwahrheit gesagt haben«, beruhigte sie ihr Vater und sah ihr dabei tief in die Augen.


  Er glaubt mir immer noch nicht, dachte Natalie.


  Ihr Vater erhob sich und seufzte. »Hoffentlich hat die Presse davon keinen Wind bekommen.«


  Natalies Bauch machte Purzelbäume. »Warum sollte ich in die Zeitung kommen?«


  Luca machte ein vielsagendes Gesicht. »Naja, es kommt nicht alle Tage vor, dass beim Abschlussball der Tanzsaal verwüstet wird, seltsame Leute in Kapuzenmänteln eintreffen und sich ein fünfzehnjähriges Mädchen vor den Todfeind Peretruas stellt, damit dieser auf einem Drachen flüchten kann.« Er stand auf und verließ das Zimmer.


  Natalie blieb nachdenklich zurück. Ihr Herz klopfte. Eine Schlagzeile würde ihr gerade noch fehlen. Die einzige Zeitung, die in Frage kommen würde, wäre das Abendblatt Magama. Nilo! Vielleicht hatte ihr bester Kumpel schon die Zeitungen zum Austragen erhalten.


  Natalie stürzte sich auf ihre giftgrüne Drachenledertasche, zog eine Schiefertafel hervor und schrieb mit der weißen Kreide eine Nachricht an Nilo.


  
    Hast du schon ein Exemplar vom Magama bekommen? Gestern auf dem Abschlussball ist einiges schief gelaufen, ich weiß nicht, ob du davon schon gehört hast…war nicht ganz unschuldig.

  


  Die Worte verschwanden wie von Zauberhand.


  Es klopfte abermals, herein trat Schweinsnase, der das Tablett abräumen wollte. Schweinsnase sah verwirrt zwischen den unangetasteten Erdbeerwaffeln und Natalie hin und her. »Waffel schlecht?«


  Natalie schüttelte den Kopf. »Mir ist nicht so gut.«


  Schweinsnase beäugte sie prüfend, nahm den Teller und watschelte damit auf Natalie zu. Er hielt ihr demonstrativ eine Waffel hin und Natalie machte ihm zuliebe den Mund auf und ließ sich füttern. Sie musste alles bis zum letzten Brösel aufessen. Zufrieden verließ Schweinsnase das Zimmer. Natalie ging es mit Erdbeerwaffeln im Bauch schon ein wenig besser. Ihre Schiefertafel vibrierte, es war eine Nachricht von Gingin.


  
    Morgen, kleine Hochverräterin.

  


  Dahinter war das Gesicht eines lachenden Minitrolls gezeichnet.


  
    Na, schon auf? Ich bin gerade auf dem Weg zu dir, naja eigentlich werde ich bald vor deiner Haustür stehen. Ich muss dir unbedingt etwas erzählen!

  


  Natalie runzelte die Stirn. Was dieser letzte Satz wohl zu bedeuten hatte? Sie zog nachdenklich die Tür ihres Kleiderschrankes auf und schnappte sich die erstbesten Klamotten, ein türkisfarbenes, langärmeliges Wollkleid, dazu schwarze Seidenstrümpfe und Ohrringe mit blauen Saphiren.


  Während sie versuchte ihre wilde Lockenpracht mit einem veilchenblauen Haarband zu bändigen, vernahm sie das Läuten der Türglocke, gefolgt von der überraschten Stimme ihres Vaters. Jemand polterte die Treppe hoch und wenig später wurde die Zimmertür krachend aufgeschlagen. Im Türrahmen stand Gingin, über beide Ohren strahlend. Sie trug einen kristallblauen Mantel, passend zu ihrer Augenfarbe. Ihr grünes Stirnband aus Raupenwolle verdeckte ihre Elbenohren, ebenso das schwarze, lange Haar. Heute trug sie eine enge Hose aus Seegrasbaumwolle, die ihre hochgewachsene Figur noch mehr betonte.


  »Guten Morgen, Unruhestifterin!« Gingin war noch aufgekratzter als sonst. Sie umarmte Natalie stürmisch. »Nanu, du siehst ziemlich fertig aus, stimmt was nicht mit dir?« Gingin warf den Mantel in die Ecke.


  Natalie rollte mit den Augen. »Mal überlegen, das könnte vielleicht mit gestern Abend zusammenhängen.«


  »Aber warum bist du denn so besorgt? Du wirst für Monate das Gespräch in der Schule sein!«, rief Gingin und riss ihre Arme begeistert in die Höhe.


  »Oh ja, darauf freue ich mich schon wahnsinnig«, bemerkte Natalie trocken. »Mir wird schlecht, wenn ich an morgen denke.«


  »Keine Bange, ich werde dich gegen jede Zicke auf dem Schulhof verteidigen und sollte es jemand wagen, dich auf offener Straße anzupöbeln, bekommt er es mit Gingin Tucin zu tun!«, bekräftigte sie. »Aber ich bin immer noch sehr stolz auf dich. Du hast dich den Sefloradas in den Weg gestellt, um deinem geliebten Artus die Flucht zu ermöglichen, dazu hätte nicht jede den Mut!«


  Natalie kringelte verlegen eine Haarlocke um ihren Finger und ließ sich auf ihr Bett plumpsen. »Was gibt es nun, was ich wissen sollte?« Gingins Gesicht fing an zu leuchten und sie wurde um die Nasenspitze rot. Natalie bekam eine dumpfe Vorahnung. Sie machten es sich auf ihrem Bett gemütlich, Natalie wickelte sich in ihre Lieblingsdecke ein und zündete ihre fuchsiafarbene Laterne an, die ihr Gingin letztes Weihnachten geschenkt hatte, während sich ihre beste Freundin auf den Bauch warf und mit ihren Füßen hin und her baumelte. Sie fing an zu erzählen: »Nachdem dich deine Eltern aus dem Saal gezerrt haben, wollte mein Pa mich nach Hause bringen. Doch Cévil hat ihm angeboten, mich mit seiner Kutsche nach Hause zu fahren. Das war meinem Vater erst nicht recht, aber dann ist Baristono zu uns gestoßen und hat gemeint, er müsse unbedingt helfen den Schwarzen Schatten einzufangen und Cévil durfte mich schließlich nach Hause begleiten. Mitten während der Kutschenfahrt ist er auf die Knie gefallen und hat gestanden, sein Herz an mich verloren zu haben. Dann haben wir uns ganz lange geküsst und sind nun ein Liebespaar!« Gingins Augen funkelten.


  »Bist du dir da sicher? Und wie soll das überhaupt gehen, Cévil gehört doch zu unseren Feinden. Mit ihm habe ich übrigens noch ein Wörtchen zu reden. Er hat mein Date mit Artus an Alcatorre verpfiffen!«, ereiferte sich Natalie.


  »Wie – was, verpfiffen?«, fragte Gingin verwirrt. Natalie erzählte ihr von dem hohen Besuch des Bürgermeisters.


  »Das ist ja ein Ding, der Bürgermeister Peretruas in deiner Wohnung! Wieso macht er sich denn die Mühe deine Eltern persönlich aufzusuchen?«, überlegte Gingin laut.


  »Hmm, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Das ist wirklich etwas seltsam. Ich war damit beschäftigt Cévil in Gedanken zu verfluchen.« Natalie lachte trocken.


  »Vielleicht war der Spion jemand ganz anderes«, gab Gingin zu bedenken.


  »Meinst du etwa, noch mehr verwandelte Schwäne waren im Rosenteich? Nein, mein Bauchgefühl sagt mir, dass Cévil der Verräter war.«


  Gingin zuckte entschuldigend die Schultern. »War bestimmt kein feiner Zug, aber was erwartest du? Artus und Cévil sind Todfeinde und bekämpfen sich wohl bis aufs Blut.«


  »Aber unseren Abschlussball hätten sie nicht als Schauplatz wählen müssen«, bemerkte Natalie trocken.


  »Damit gehen wir bestimmt in die Schulgeschichte ein. Ich seh' schon morgen alle auf uns zukommen. Unsere Mitschülerinnen werden an unseren Lippen hängen und jeden Moment der Geschichte auskosten wollen«, schwärmte Gingin theatralisch.


  Natalie lachte hellauf. »Aber zurück zu Cévil. Findest du das nicht einen seltsamen Zufall? Er ist Botschafter in Peretrua und dein Vater ist Mitglied im Orden der Sefloradas.«


  Gingin zog die Augenbrauen hoch. »Und?«


  »Naja«, druckste Natalie herum. »Ich an deiner Stelle wäre da ein bisschen vorsichtiger, vielleicht will er dich nur benutzen.«


  »Keine Angst, ich werde nicht auf einem Drachen mitten in der Nacht zu einem Date mit ihm fliegen oder mir einen schwarzmagischen Ring an den Finger hexen lassen«, neckte Gingin Natalie.


  »Haha, sehr witzig«, lachte Natalie trocken und seufzte tief. »Manchmal würde ich mir wünschen, Artus würde wieder irgendetwas mit mir anstellen, mich in meinem Traum aufsuchen oder mir eine schwarze Rose schicken«, gab Natalie zu und betrachtete den Kerzendocht in ihrer Laterne.


  Gingin sah sie nachdenklich an. »Warte doch erst mal ab. Artus ist jetzt erst einmal nach Hause geflohen. Er meldet sich bestimmt bald wieder. Hast du das Feuermännchen schon zu dir gerufen?«


  Natalie nickte und zuckte mit den Schultern. »Es hat nicht reagiert.«


  Gingin grübelte laut nach: »Seltsam, dass dir Artus keine Nachricht hinterlassen hat. Mein Pa kam erst heute Morgen zurück und hat verkündet, dass der Schwarze Schatten wieder den Schutzwall durchbrochen und Peretrua verlassen hat.«


  Natalie spürte, wie ihr warm ums Herz wurde. »Das sind gute Nachrichten«, hauchte sie.


  »Jaja, freu dich nur für deinen Artus. Aber beängstigend ist es schon, dass die Risse in der magischen Mauer immer größer werden.«


  »Solange sich die zweite Prophezeiung nicht erfüllt, passiert doch nichts Schlimmes, oder?«, dachte Natalie laut nach.


  »Ja, aber niemand weiß, wovon die zweite Prophezeiung handelt und wenn sie sich erfüllt, sieht es für Peretrua düster aus!«


  »Komisch, vor ein paar Wochen habe ich nicht daran gedacht, dass Peretrua in Gefahr ist. Meine Probleme waren Ariane und meine am Allerwertesten geplatzte Schuluniform«, sagte Natalie ironisch.


  »Wir haben uns wie alle anderen für dumm verkaufen lassen«, resümierte Gingin. »Doch damit ist jetzt Schluss! Ich für meinen Teil möchte so viel wie möglich über die Schwarzen Schatten und Elben herausfinden, nicht nur, weil unsere Verehrer von dort stammen. Warum sind die zwei Reiche eigentlich so scharf auf Peretrua? Sie legen sich ja mächtig ins Zeug, um an Informationen heranzukommen und schicken ihre Thronfolger zu uns.«


  »Naja, wir sind durch den Zugang zum Meer eine wohlhabende Handelsstadt«, antwortete Natalie und starrte versunken in den Kerzendocht.


  Gingin runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, das ist der einzige Grund? Cévil hat mir gestern Abend von dem Land der Hochelben vorgeschwärmt, in dem es Paläste aus weißem Marmor und Springbrunnen aus purem Gold gibt. Die Elben scheinen also nicht gerade in Geldnöten zu stecken.«


  »Hmm, du könntest Recht haben. Vielleicht liegt die Ursache im Krieg mit den Schwarzen Schatten.«


  Gingin riss aufgeregt die Augen auf. »Glaubst du, dass wir etwas besitzen, was den Elben im Kampf gegen die Schwarzen Schatten und umgekehrt nützen könnte? Irgendeine Art von Geheimwaffe?«, fragte Gingin aufgewühlt und wackelte aufgeregt mit ihren Elbenohren.


  »Warum nicht? Vielleicht erfahren wir mehr darüber, wenn ich vom Orden verhört werde«, erwiderte Natalie.


  Gingin rutschte ein Stück näher an sie ran. »Mach' dir nicht so viele Sorgen, mein Vater wird dich bestimmt nicht verpfeifen! Sag' einfach, dass deine Hormone mit dir durchgegangen sind und du deine Tat bereust. Und deine Eltern werden auch nicht zulassen, dass dir die Sefloradas etwas antun.«


  Natalie lächelte matt. »Ja, das haben sie mir schon versprochen.«


  »Na siehst du! Niemand wird dich einfach holen und verhaften, Krümelchen«, versicherte ihr Gingin aufmunternd und nahm sich einen Keks.


  Plötzlich vibrierte Natalies Drachenledertasche. Nilo hatte Natalie geschrieben.


  
    Schau mal aus dem Fenster.

  


  Als sie auf die Straße hinab blickte, sah sie Nilo mit einer kleinen Kutsche, auf der sein vergnügter Minitroll Matschbirne saß und mit der Rute über einen grobschlächtigen Troll herrschte. Natalie riss das Fenster auf. »Hallo Nilo! Wieso klingelst du nicht einfach wie jeder andere normale Peretruaner?«


  »Weil ich dir augenblicklich zu deiner neuen Berühmtheit gratulieren muss. Du bist auf der Titelseite, das ist absolut irre! Ich habe heute eine Extra-Sonderausgabe vom Magama auszutragen. Die ganze Stadt spricht schon davon«, rief Nilo und deutete auf die unzähligen Zeitungen, die sich auf seinem Gefährt stapelten. Es waren Ausgaben des Magama mit seiner lila-goldenen Aufmachung. Vom dritten Stock aus konnte sie das Titelbild nicht ganz erkennen, aber sie hatte eine vage Ahnung.


  »Aaah, Natalie ist auf der ersten Seite abgedruckt?«, rief Gingin aufgekratzt und stürmte zum Fenster. Lautstark forderte sie Nilo auf. »Mach' es nicht so spannend und komm sofort hoch damit!«


  Wenig später wurde die Tür abermals krachend aufgestoßen und Nilo rauschte in das Zimmer. Er japste vom schnellen Treppensteigen, die Backen rot von der frischen Luft, in seiner Hand ein Exemplar der Abendzeitung. »Du bist die Schlagzeile der Abendzeitung!«, begrüßte er Natalie atemlos. Mit zittrigen Händen hielt er Natalie den Anzeiger vor die Nase.


  Natalie erstarrte. Das Foto war ein wenig unscharf, offenbar hatte es jemand in großer Hast von der Empore des Ballsaales aufgenommen. Es zeigte einen jungen Mann mit schwarzem, zerzaustem Haar, der am Boden kniete. Artus. Vor ihm hatte sich ein Mädchen im rosafarbenen Abendkleid aufgestellt. Dahinter waren in blaue Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten zu sehen.


  Natalie bekam weiche Knie. Sie hasste es fotografiert zu werden, der Termin für das Klassenfoto löste jedes Jahr bei ihr eine Panikattacke aus und jetzt war sie auch noch auf dem Cover von Peretruas zweitgrößter Zeitung abgebildet!


  »Zeig' schon den Artikel her«, forderte Gingin ungeduldig und riss Natalie die Zeitung aus der Hand.


  Diese stolperte zurück und wurde von Nilo in den Schaukelstuhl gehievt, ehe ihre Knie versagten.


  Gingin überflog begierig den Bericht und kommentierte ihn lautstark: »Ah, sie schreiben über den Abend und dass ein Mädchen aus Peretrua, also du, von dem Eindringling der Schwarzen Schatten verhext worden sei. Sie erwähnen jedoch nicht deinen Namen. Das ist schon mal ganz gut. Und da sie schreiben, dass es schwarze Magie war, kannst du dich damit vor den Sefloradas rechtfertigen. Auch wenn wir beide wissen, dass es anders war.« Gingin kicherte. »Die Liebe hat dich verzaubert und keine schwarzmagischen Künste, nicht wahr?«


  Natalie spürte, wie sie errötete. »Wenn Cévil am Boden gelegen wäre, hättest du dich auch schützend vor ihn gestellt«, verteidigte sie sich. Gingin grinste breit, während Nilo ein enttäuschtes Gesicht machte. Natalie biss sich auf die Zunge. Wie konnte sie nur vergessen, dass Nilo in Gingin verknallt war?


  »Wie, was, ein Verhör durch den Orden?«, fragte Nilo verdattert und sah zwischen Gingin und Natalie hin und her. »Und war dieser Elb etwa auch auf dem Abschlussball?« Er funkelte Gingin beinahe wütend an.


  Diese strahlte über beide Ohren. »Ja, Cévil war mein Tanzpartner! Er ist übrigens Botschafter der Elben in einer wichtigen Angelegenheit und darf sich deshalb ungehindert bewegen. Für heute haben wir uns wieder verabredet.«


  »Schön, schön.« Nilo erhob sich mürrisch und verkündete schroff: »Ich muss jetzt geh'n, bis bald!«


  »Warte, Nilo!«, rief Natalie ihm nach, doch Nilo war schon aus ihrem Zimmer verschwunden und polterte geräuschvoll die Treppe hinab.


  »Merkst du eigentlich gar nichts?«, fragte Natalie Gingin, die verständnislos dreinblickte. Natalie seufzte nur, sie konnte Gingin schlecht auf Nilos Gefühle hinweisen, die selbst einem Minitroll auffallen würden, außerdem wäre es ein Verrat an Nilo gewesen.


  Erneut war Treppenpoltern zu hören. Kam Nilo etwa wieder zurück?


  Die Tür wurde aufgerissen – und Natalies Eltern standen in ihrem Zimmer. Luca riss Gingin die Zeitung aus der Hand, während Maria Natalie fest in ihre Arme drückte.


  »Das tut uns so leid, mein Schatz! Nilo hat uns beim Rausgehen davon erzählt! Ich schwöre dir, wenn ich diesen Fotografen in die Finger bekomme, mache ich Hackfleisch für Schweinsnases Eintopf aus ihm!«


  »Und ich hänge ihn kopfüber von der Decke meines Krimskramsladens«, mischte sich ihr Vater mit ein.


  Natalie lächelte in sich hinein. »Ihr seid lieb!«, sagte sie. »Darf ich morgen von der Schule zu Hause bleiben?«


  »Aber natürlich, Schatz!«, antwortete ihre Mutter und ihr Vater ergänzte mit ernster Miene: »Wir wollen dich schließlich nicht dem Mob ausliefern.« Natalie lächelte in sich hinein. Die Aussicht, sich nicht Arianes Mädchenclique stellen zu müssen, hob ihre Laune. Fast war sie dem Fotografen dankbar für sein schlagzeilenträchtiges Bild.
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    Kapitel 2


    Das Verhör
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  Natalie zitterte. Nicht vor Kälte, sondern vor Aufregung. Sie saß mit ihren Eltern in Baristonos Kutsche, die anstatt der üblichen Trolle von Schimmeln gezogen wurde. Ihre Eltern waren mindestens genauso nervös wie Natalie, ihr Vater Luca schob ständig seine Brille rauf und runter, während Natalies Mutter nervös durch ihre Lockenhaare zwirbelte. Natalie hatte neben Baristono Platz genommen, dessen wuchtige Gestalt fast die ganze Sitzbank einnahm.


  Er zwinkerte Natalie aufmunternd zu. »Nur Mut, Natalie, du wirst in ein paar Stunden wieder auf freiem Fuß sein. Und gewinn' dem Ganzen etwas Positives ab, du wirst gleich das unterirdische Gewölbe des Ordens sehen und das ist wirklich sehenswert!«


  »Wo befindet es sich eigentlich?«, fragte Natalie.


  »Oh, wusstest du das gar nicht?« Baristono sah zu Natalies Mutter, die herumdruckste. »Es befindet sich unter dem Gebäude des Stapers, Natalie.«


  Natalie schluckte. Sie war bestimmt schon über hundert Mal in ihrem Leben zu Besuch beim Staper gewesen und die ganze Zeit über hatte sie nichts davon bemerkt, dass sich darunter die geheimen Versammlungsräume der Sefloradas befanden?


  »Jetzt fühle ich mich an der Nase herumgeführt!«, fauchte sie erbost und verschränkte beleidigt ihre Arme. »Außerdem kenne ich fast jeden Winkel, ich habe schon als Kleinkind in der Zeitungsdruckerei gespielt. Wo soll es denn bitteschön einen Eingang zu so einem unterirdischen Gewölbe geben?«


  Baristono räusperte sich. »Direkt unter meinem Schreibtisch. Aber gedulde dich noch ein wenig, gleich sind wir da, soeben erreichen wir das Haus der Tucins.« Baristono schob einen Vorhang des Fensters beiseite und legte den Blick auf ein weißes, verfallenes Haus mit efeubewachsenen Wänden frei.


  Gingin und Flavio Tucin standen schon auf der Straße und winkten.


  »Warum nehmen wir Gingin mit?«, fragte Baristono stirnrunzelnd.


  »Weil sie der Orden ebenfalls verhören will, da ihr Tanzpartner sich mit Artus duelliert hatte«, erklärte Natalies Mutter.


  Natalie lächelte, nun musste sie die Anhörung nicht alleine durchstehen.


  Baristono schüttelte den Kopf. »Ihr zwei seid mir schöne Rumtreiber.« Er deutete mit der Hand nach vorne zu dem Kutschbock, auf dem die beiden schließlich ihren Platz fanden.


  Während der Kutschenfahrt herrschte eine angespannte Stimmung, Natalies Eltern wurden immer nervöser und Baristono immer geschwätziger. Ihr Patenonkel erzählte ausschweifend von den grandiosen Umsatzzahlen des Stapers, seiner neuesten Seegurken-Diät und von seinen Plänen, die Mädchen-Zeitschrift Misteria kaufen zu wollen.


  »Wie wäre es, wenn du stattdessen eine neue Druckerwalze anschaffen würdest, damit die blauen Elfen keine Überstunden mehr machen müssen«, warf Natalie süffisant ein, die sich noch an den letzten Besuch erinnerte, bei dem die blauen Elfen über Baristonos Geiz klagten.


  Baristono machte ein unschuldiges Gesicht. »Bisher hat sich noch keine blaue Elfe über die Arbeit beschwert.«


  Die Kutsche fuhr nun langsamer, Natalie warf einen Blick aus dem Fenster und erblickte vor sich das rubinrote Backsteingebäude des Stapers mit seinen goldenen Fenstern und Türen. Sie stiegen aus der Kutsche und Gingin fiel ihr wie immer um den Hals. »Na, bereit für den großen Tag?«


  »Ja, ich kann es kaum erwarten wie eine Schwerverbrecherin vorgeführt zu werden«, feixte Natalie.


  »Vergiss nicht, du bist ein liebeskranker Teenager, dessen Hormone durchgegangen sind und der eine rosa Brille trug«, ermahnte sie Gingin halbernst.


  »Ich glaube, das kann ich gut rüberbringen«, sagte Natalie und grinste breit.


  Die Kröten im roten Samtrock öffneten ihnen die Türe. Baristono marschierte voraus, sie durchquerten die Eingangshalle und gelangten über die Druckerei in den obersten Stock.


  Im Vorbeigehen winkte Natalie den blauen Elfen zu, die Natalie und Gingin freudig begrüßten. Lulipert, die Elfe ihrer Mutter, war nicht zu sehen, aber wahrscheinlich drückte sie sich wieder einmal vor der Arbeit und hielt gerade in dem Schwanenfedernnest im Büro ein Nickerchen.


  Sie betraten Baristonos holzgetäfeltes Arbeitszimmer. Nichts deutete darauf hin, dass sich hier der Geheimgang zu dem unterirdischen Gewölbe befand.


  »Warum sind wir denn jetzt hier? Ich dachte, wir besuchen den Dingsbums Orden in dem unterirdischen Labyrinth?«, fragte Gingin frei heraus Baristono, der bei so viel Dreistigkeit zusammenzuckte. Natalie grinste.


  »Wir sind hier, liebe Gingin, weil sich in meinem Arbeitszimmer der verborgene Zugang zu den Kellergewölben der Sefloradas befindet«, erklärte ihr Baristono langsam, wie einem unartigen Kind.


  »Achso.«


  »Nun gut, wir wollen die Spannung nicht künstlich in die Länge ziehen und außerdem sollten wir pünktlich eintreffen«, erwies sich Baristono gnädig, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und drückte in das Glas eines Tintenfasses, das sich als Attrappe erwies. Augenblicklich knarzte es und der Schreibtisch wurde wie von Zauberhand beiseitegeschoben. Vor ihnen tat sich eine Luke im Boden auf, in dem eine Steintreppe eingelassen war.


  »Aah, darauf wäre ich nie gekommen«, sagte Natalie anerkennend. »Ohne dich beleidigen zu wollen, aber der Schlankeste bist du ja nicht gerade«, setzte Natalie an und wurde von Baristono munter unterbrochen. »Ich weiß, dass ich so dick wie eine Seekuh bin.«


  Natalie unterdrückte ein Lachen und fuhr weiter fort: »Wie willst du die Treppe hinunter kommen? Du passt doch da..ähm.. gar nicht in den Spalt«, fragte Natalie Baristono, der vergnügt in sich hinein lachte. »Ach, ich habe mir da schon vor einiger Zeit eine Spezialanfertigung machen lassen«, sagte er, drückte beide Armlehnen nach unten und der Stuhl fuhr wie ein Fahrstuhl nach unten in den Boden. Baristono winkte ihnen lachend zu. »Viel Spaß beim Treppensteigen! Es sind übrigens sehr viele Stufen, um genau zu sein an die tausendvierundzwanzig. Wir sehen uns unten.«


  Hätte Baristono sie nicht mitnehmen können?


  »Auf gehts«, gab Natalies Vater den Marschbefehl vor und stieg als Erster in die Luke. Er nahm eine kleine Laterne aus einem Spalt in der Wand und zündete diese an. Natalie stöhnte.


  Die Treppen führten mal hoch, mal tief durch das Erdreich und Natalie war fix und fertig, als sie als letzte eintraf.


  Sie befanden sich in einem unterirdischen Gewölbe, das einer großen Höhle glich. Ein eigenartiges blaues Licht strahlte von ihr aus. Die abgerundeten Wände und der unebene Boden waren aus blau leuchtenden schuppenförmigen Steinen erbaut worden.


  »Warum leuchtet hier alles so blau?«, staunte Natalie.


  »Das sind die Steine aus Seprenatas Höhle«, erklärte Maria.


  »Ah ja und wer soll Seprenata sein?«, wunderte sich Natalie.


  Luca zog die Augenbrauen hoch. »Sag' bloß, du kennst die Legende von der Wasserschlange Seprenata nicht?«


  Natalie schüttelte verärgert den Kopf. »Ihr habt mir ja schon viele Geschichten erzählt, von Riesenkaninchen und fünfbeinigen Raben, aber noch keine über eine Wasserschlange.«


  »Hast du dich noch nie gefragt, warum Peretrua als Stadtwappen eine blaue Tulpe und eine Schlange gewählt hat?«, fragte ihre Mutter fassungslos.


  Luca räusperte sich. »Dann spitzt mal die Ohren. Vor langer, langer Zeit, als Peretrua gerade gegründet wurde, gab es die Seeschlange Seprenata, diese wohnte in einer Korallenhöhle in der Meeresbucht von Peretrua. Den ersten Siedlern erschien die blau schillernde Schlange immer, wenn sie nachts aufs offene Meer fuhren. Oftmals warnte sie die Seemänner mit ihrem Auftauchen vor scharfen Felsen. Eines Tages entdeckten Fischer ihre Korallenhöhle und fanden dort eine blaue Tulpe. Sie rissen diese aus und nahmen sie nach Peretrua mit. Als kurze Zeit später das erste Kind des Königspaars zur Welt kam, umgab die Tulpe ein geheimnisvolles blaues Leuchten, das seitdem nie mehr erlosch. Seprenata war am nächsten Tag leblos in ihrer Höhle aufgefunden worden. Ohne die blaue Tulpe waren ihre Kräfte versiegt. Ein Magier der Königsfamilie hatte in derselben Nacht einen Traum von einem goldenen Ring mit blauem Stein, der die magische Energie der Tulpe entfachen konnte. Am nächsten Tag machte er sich in die Höhle auf. Seprenatas Augen waren über Nacht zu blauen Saphiren verwandelt. Daraus formte der Magier einen Ring und übergab ihn dem Königspaar. Aus den kobaltblauen Steinen der Korallenhöhle erbauten sie die Geheimtunnel von Peretrua. Um das Reich und die geheime Energiequelle zu schützen, errichteten die Bewohner Peretruas einen Schutzwall, der von den magischen Schwingungen des blauen Feuers gespeist wurde. Das blieb auch von unseren Nachbarn, den Elben und Schwarzen Schatten, nicht unbemerkt. Sie schickten die ersten Kundschafter in unseren kleinen, bislang unentdeckt gebliebenen Staat. Und schließlich beging der König Peretruas einen großen Fehler. Er baute mithilfe des geheimnisvollen blauen Feuers die ersten magischen Waffen, um Peretruas Macht zu demonstrieren. Die Elben sahen dem nicht lange tatenlos zu und schickten im vierhundertsten Gründungsjahr einen Spion, der die Mutterpflanze der blauen Tulpe stahl. Das war ein schwarzer Tag für Peretrua. Die Hauptenergiequelle war verloren und das Geheimnis verraten. Das Königspaar musste sich verstecken, um vor den Elben und Schwarzen Schatten unerkannt zu bleiben. Der Geheimbund der Sefloradas wurde daraufhin gegründet und das unterirdische Labyrinth als Zufluchtsort ausgebaut.Doch die Elben konnten ihren Triumph nicht lange auskosten, in ihrem Land erwies sich die blaue Tulpe als unbrauchbar, da sie damit keine Energie gewinnen konnten, der goldene Ring mit dem blauen Saphir fehlte ihnen. Seitdem versuchen die Elben Peretrua zu erobern, um an das Geheimnis der magischen Blume zu gelangen.«


  »Endlich sind die Elben auch mal böse, das gefällt mir«, neckte Natalie Gingin, die noch immer viel zu perplex war, um schlagfertig zu antworten.


  Ein rasselndes Geräusch hallte durch den Gang. Es war Baristonos fahrender Aufzug, der soeben eintraf.


  »Hallo Sportsfreunde«, wurden sie von Baristono begrüßt. Ächzend hievte er sich aus dem Fahrstuhl, nahm eine Fackel von der Wand und rief aus: »Langsam werde ich wohl zu dick für den Aufzug. Er ist mitten in der Fahrt stecken geblieben! Zum Glück konnte mir ein Elfennotservice helfen.« Baristono schnaufte. »Aber genug gefaselt, mir nach, wir sind spät dran!«


  Sie kletterten durch das Gewölbe, das erneut mal bergauf, mal bergab verlief und erreichten schließlich eine kleine Höhle, in die eine blaugoldene Tür eingelassen war. Inmitten der Pforte war eine blaue Tulpe eingeprägt, Baristono legte seine Hand darauf. Auf Natalies fragenden Blick hin erklärte er: »Nur Mitglieder der Sefloradas können die Türe öffnen.«


  Die Tür wurde von einem goldenen Licht umrahmt und öffnete sich augenblicklich. Natalie hielt gespannt den Atem an.


  Sie traten ein und fanden sich in einer großen Halle wieder, in der viele Türen und Gänge zusammen trafen. In dem Saal herrschte Marktstimmung, viele Menschen und Kobolde waren versammelt und redeten wild durcheinander. Elfen flatterten über die Köpfe und verteilten Pergamentrollen, eine blaue Elfe schwirrte zu ihnen und zu Natalie großer Freude stellte sich das zierliche Geschöpf als Warenis heraus, die kleine Schulelfe.


  »Nataliiieee«, zirpte sie und flog begeistert im Sturzflug auf Natalie zu.


  »Hallo Warenis«, begrüßte Natalie das zarte Wesen mit der blaugrün gefärbten Haut, den silberfarbenen Flügeln und dem Hut aus einer Kastanienschale, unter denen die krausen Locken hervorsahen. Heute trug sie ein silberfarbenes Kleid mit goldenen Pailletten.


  »Du hast dich aber herausgeputzt«, bemerkte Gingin anerkennend.


  »Ich darf heute schließlich das Protokoll führen«, erklärte die kleine Elfe und reckte stolz ihr Kinn in die Höhe und mit einem strafenden Blick auf Natalie gerichtet fuhr sie mit empörter Stimme fort: »Aber ihr zwei scheint mir was Großes ausgefressen zu haben! Und du warst sogar in der Zeitung, auf der Titelseite! Mein armes Elfenherz wäre beinahe stehen geblieben!«


  »Tut mir leid, Warenis, das war bestimmt nicht meine Absicht«, entschuldigte sich Natalie.


  »Schon gut, ich hoffe jedenfalls, dir fallen die passenden Antworten ein und ich muss nicht miterleben, wie sie dich in Ketten abführen«, sprach die kleine Elfe, drückte Natalie eine kleine Pergamentrolle in die Hand und flog davon.


  Natalie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Gingin klopfte ihr auf die Schulter. »Nana, das wird schon, keine Bange!« Natalie entrollte das beschriebene Pergament:


  »Sechstausenddreiundzwanzigste Ordenssitzung«, lautete die Überschrift und das Programm verriet eine Anklageschrift und einen Aufnahmetest neuer Mitglieder. Die Anklage lautete auf Hochverrat. Natalie und Gingin sahen sich an.


  »Das klingt ja richtig einladend, ich freu mich schon«, machte sich Gingin über ihr Schicksal lustig.


  »Platz da!«, rief eine bekannte, unheilvolle Stimme. Es war Santimono, der Polizeichef Peretruas, der mit einem Trupp Wächter die Menge auseinanderteilte und vor Natalie stehen blieb.


  Der Echsenmann mit den grüngelben Augen starrte Natalie an. Auf dem kahlen Kopf trug er einen viel zu großen schwarzen Zylinder, der ihn noch größer erscheinen ließ. Die rote Zunge lispelte und stieß beim Reden zwischen die spitzen Zähne.


  »Ich habe den Befehl, die zwei Angeklagten mitzunehmen«, zischte er und streckte gierig seine Echsenhand nach Natalie aus. Baristonos dicker Bauch schob sich dazwischen, Natalie hatte ihren Patenonkel noch nie so wütend gesehen. Sein fröhliches Gesicht war jetzt zornesrot, die sonst gutmütigen Augen versprühten Blitze.


  »Hier wird überhaupt niemand mitgenommen, verstanden?«, bellte er den Polizeichef an, der Baristono wütend anblickte. »Was erlaubst du dir eigentlich?«


  »Alcatorre wünscht es so! Die Mädchen sollen einzeln und voneinander unabhängig befragt werden. Zuerst ist die Halbelbin an der Reihe.« Er nickte ungnädig in Gingins Richtung und Natalie spürte ohne sich umzudrehen, wie sehr Gingin unter der Anrede litt.


  »Niemand nennt meine Tochter eine Halbelbin«, sagte Flavio leise.


  »Oh doch, das werde ich! Und zur Info, du bist heute nicht als Lügendetektor gefragt, sondern ein Geschworenenrat wird das Urteil fällen. Mein Befehl lautet, Natalie zum König zu bringen und ich rate euch, seinem Befehl keinen Widerstand zu leisten!«


  »Da kennst du uns aber schlecht«, brüllte Baristono.


  Natalie spürte, dass sprichwörtlich dicke Luft herrschte. In dem soeben noch turbulenten Saal herrschte Stille. Natalie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, aber sie holte tief Luft und sagte laut: »Ich gehe freiwillig mit! Wenn der König der Sefloradas mich zu sprechen wünscht, dann gehorche ich.«


  Sie erhielt verwunderte Blicke von ihren Eltern, doch sie achtete nicht weiter drauf, schenkte Gingin ein zaghaftes Lächeln und trat einen Schritt auf Santimono zu.


  »Fein, warum nicht gleich so«, bemerkte dieser trocken und sie wurde von einem Trupp Wächter umringt.


  Sie verließen den Saal, bogen in einen Tunnel ein und es dauerte nicht lange, bis sie vor einer großen, blaugoldenen Tür hielten. Santimono räusperte sich, die Wächter traten beiseite und eröffnete Natalie die Tür.


  Sie ging hinein und fand sich in einem schicken Salon wieder.


  »Während der Anhörung deiner Mischlingsfreundin-«


  »Sie ist eine Halbelbin«, fauchte Natalie.


  »- deiner anormalen Freundin wirst du hier brav hocken und nichts anrühren, verstanden?«


  Natalie unterdrückte ihre Wut, nickte gehorsam und Santimono verschloss die Tür. Höchst seltsam, dachte sie und sah sich neugierig um. Ein behagliches Feuer brannte in einem Kamin. Holzregale, schwer beladen mit Büchern, säumten die Wände, eine Couch lud zum gemütlichen Verweilen ein. Natalie fragte sich, wer für gewöhnlich hier residierte und sah sich neugierig um. Auf dem Tisch war die Ausgabe des Magama von heute mit Natalies Titelbild ausgebreitet, unter dem Tisch lagen Pantoffeln, Natalie runzelte die Stirn. Zweifellos, dies war das Wohnzimmer von jemanden, nur von wem? Doch nicht etwa vom Bürgermeister, dem König des Ordens? Natalie war verwirrt. Sie suchte in den Bücherregalen nach Hinweisen und fasste gerade den Rücken eines Buches an, als eine schnarrende Stimme ertönte.


  »Du sollst hier nichts berühren!«


  Natalie zuckte erschrocken zusammen. Hatte sie Halluzinationen oder hatte gerade die Stimme des Schulkobolds zu ihr gesprochen? Sie blickte im Raum umher, doch sie sah niemand, bis sie etwas gegen das Scheinbein trat und als sie hinabblickte, starrte sie in das schadenfrohe Gesicht des Bücherschlunds.


  Er taxierte Natalie unverhohlen mit seinen wässrigen, kugelrunden Augen, die aus dem braunen, teilweise ergrauten Fell hervorstachen. Aus seinen rosafarbenen Ohren quollen weiße Haare, ebenso aus der runden Knollnase. Heute trug er ausnahmsweise nicht seinen abgenutzten Frack, sondern einen dunkelblauen mit goldenen Knöpfen, offenbar seinen Sonntagsanzug.


  »Was machst du hier?«, fragte ihn Natalie irritiert. »Musst du nicht über die Bücher der Schulbibliothek wachen, sie pflegen, streicheln, hegen und liebkosen?«


  Der Kobold lächelte nur scheel. »Deine Sorge ist wirklich rührend, aber solange keine ungehobelten, respektlosen Schüler wie du und deine Elbenfreundin in die Bibliothek trampeln und eine Schneise der Verwüstung hinterlassen, muss ich die Bücher vor niemandem beschützen. Heute darf ich dem Gerichtstribunal als Hüter der Strafbücher beiwohnen, da mein Herr und Meister, Professor Marzin, einer der Geschworenen ist. Spotte nur, solange du kannst. Bald wirst du in Ketten gelegt und in den Kerker geworfen.«


  »Unsinn«, erklärte Natalie etwas verunsichert. Der Kobold schien sich darüber zu freuen. Vergnügt schlurfte er zu einem Bücherregal und zog ein altes, vergilbtes Buch hervor. Sachte stellte er es auf einen Schemel und blies sorgfältig darüber. Eine Staubwolke wirbelte hoch. Natalie hustete, der Kobold ignorierte sie.


  »Es ist das Strafgesetzbuch für jugendliche Ordensmitglieder. Es wurde in den letzten Jahrhunderten nie gebraucht, bis heute.« Er sah Natalie boshaft an.


  »Fass' nichts an, vor allem nicht das Glas auf dem Tisch.« Der Bücherschlund nickte mit dem pelzigen Kopf in Richtung des Schreibtisches, auf dem ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit stand. »Wünsche angenehme Wartezeit«, sagte er süffisant, schlurfte hinaus und als er die Tür schloss, hatte Natalie das Gefühl, eine boshafte Lachsalve des Kobolds zu hören.


  Dieser pelzige Griesgram, erboste sich Natalie und wandte sich dem Glas zu, in dem dickflüssige braune Schokolade schwappte. Warum sollte sie es nicht anfassen? Natalie schnupperte an dem Gebräu, es roch wie gewöhnliche Schokolade, sogar mit einer feinen Vanillenote. Ihr Magen knurrte. Sie hätte doch von Schweinsnases »Erdbärwaffeln« essen sollen, aber in der Frühe hatte sie aufgrund der ganzen Aufregung keinen Bissen hinabbekommen. Und was konnte an heißer Vanilleschokolade schon falsch sein? Aber warum hatte der Kobold sie davor gewarnt? Wollte er sie einfach bloß ärgern? Natalie verspürte abermals Bauchgrummeln und trank kurzerhand das Glas aus. Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihr aus, bis ihr für einen kurzen Moment schwarz vor den Augen wurde. Sie fiel auf das weiche Sofa und fing an, von Kobolden in Ballett Tutus und rosa Spitzentanzschuhen zu träumen, als sie jemand ohrfeigte und kurze Zeit später Wasser ins Gesicht spritzte. Natalie machte die Augen auf. Sie erblickte das Gesicht des Kobolds und schrie laut.


  »Ich sagte doch nichts anfassen!«, brummte der Kobold und tätschelte Natalies Gesicht. »Das kommt davon.« Er sprang auf die Couch und zog Natalie an den Armen ächzend in die Höhe. »Gegen dein Körpergewicht sind fünf Lexika leicht wie Papier«, schnaufte er.


  »Was war in dem Glas?«, fragte Natalie schwach, ohne auf die Beleidigung des pelzigen Tieres weiter zu achten.


  »Etwas, das dir helfen wird, während der Anhörung die richtigen Worte abzuwägen«, erklärte der Kobold mit breitem Grinsen.


  »Aah«, machte Natalie. »Dann soll ich dir also auch noch dankbar sein, oder wie?«


  »Das wäre angemessen«, sagte der Kobold bissig. »Du solltest dich jetzt mental auf die Verhandlung vorbereiten, Gingin hat soeben die Anhörung überstanden.«


  »Und wie ist es bei ihr gelaufen?«, fragte Natalie den Kobold hibbelig.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. »Du wirst jetzt abgeholt«, stellte der Kobold schlicht fest, schlurfte zur Tür und öffnete diese.


  Herein trat Santimono mit einem Trupp Wächter. »Mitkommen«, zischte er. Sie verließen den Salon, durchquerten einen Tunnel und erreichten ein goldenes Portal, dessen Türen sich öffneten. Natalie wurde mulmig zumute, als sie durch den Eingang trat und sich in einem Gerichtssaal wiederfand. Es war ein Tribunal errichtet worden, dem der Bürgermeister vorstand. Vor dem versammelten Richterrat sah sie gut gefüllte Zuschauerreihen. Natalie erkannte ihre Eltern, Flavio Tucin und Baristono, die ihr aufmunternd zuwinkten. Doch wo war Gingin? Der Saal lag im Halbdunkeln, vielleicht konnte sie ihre beste Freundin nur deshalb nicht entdecken. Natalie zitterte.


  »Treten Sie näher, Fräulein Brebin«, forderte sie die Stimme des Bürgermeisters auf, er stand dem Tribunal vor und saß auf einem goldenen Stuhl, einer Art Thron. Zu Alcatorres Rechten nahm gerade Santimono seinen Platz ein, daneben hockte ein alter Zauberer mit weißem Bart, grimmiger Miene und hellblauem Spitzhut. Links von Alcatorre und Baristono entdeckte Natalie ihren Geschichtslehrer Professor Marzin mitsamt – Natalies Herz schlug höher seiner Elfe Warenis, die das Protokoll führen durfte und Natalie vergnügt zuwinkte. War es die Elfe oder die Gewissheit, ihre Eltern hinter sich zu wissen, Natalie verspürte auf einmal weniger Angst und ein Gefühl der Wärme breitete sich in ihr aus.


  »Ich bin kein Freund von langen Reden«, begann Alcatorre. »Beginnen wir mit dem Verhör. Dem Gericht stehen vier Geschworene vor, eine Protokollantin..« – Warenis reckte stolz ihren Hals und zappelte ungeduldig ».. sowie ein Hüter der Strafgesetzbücher.« Er deutete auf den Kobold, der glücklich neben einem Stapel Bücher saß, denen er liebevoll den Rücken streichelte.


  »Beginnen wir mit dem Protokoll.« Warenis flatterte augenblicklich in die Höhe und fuhr mit ihrem Finger über eine ausgebreitete Pergamentrolle. Natalie atmete schwer. Aus dem Finger der Elfe kam blaue Tinte, Elfenblut, heraus. Doch es schien der Elfe nichts auszumachen. Alcatorre räusperte sich. »Die Anklageschrift lautet 'Anklage wegen Hochverrats'.«


  Hochverrat… Das Wort brannte sich in Natalie ein und schnürte ihr die Kehle zu.


  »Vor zwei Tagen hast du dich uns in den Weg gestellt und den Thronfolger der Schwarzen Schatten geschützt, unseren Todfeind. Dadurch konnte er fliehen und mitsamt seinen gesammelten Informationen zu den Schwarzen Schatten zurückkehren.«


  »Es war richtig dumm von mir, verzeihen Sie mir, verehrter Bürgermeister«, hörte sich Natalie sagen. Sie war verwirrt, ihre Stimme hörte sich so eigenartig fremd an, als ob jemand anderes für sie sprechen würde. »Aber es war ein schwarzmagischer Bann, den der Schwarze Schatten mir auferlegt hatte und dem ich mich nicht entziehen konnte«, sagte ihre Stimme. »Ich werde nie wieder solch einen unverzeihlichen Fehler begehen und hoffe inständig auf Ihre Gnade.« Seit wann redete sie denn so geschwollen? Natalie war durcheinander. Ihre Stimme gehorchte ihr eindeutig nicht. War möglicherweise das Getränk im Salon keine Seekuhmilch sondern etwas anderes?


  Alcatorre nickte wohlwollend. »Das habe ich mir auch schon gedacht. Allerdings ist der Tatbestand von solch großer Auswirkung, dass ein Urteil gründlich durchdacht werden muss. Die Geschworenen sind jetzt aufgerufen«, hallte Alcatorres Stimme durch den Saal.


  Natalie spürte ihr Herz pochen. Baristono würde sicherlich für sie ein gutes Wort einlegen, doch Santimono würde bestimmt nicht für sie sprechen. Den Zauberer kannte Natalie nicht, aber sonderlich freundlich wirkte er nicht gerade. Und Professor Marzin? Ihr Verhältnis hatte sich inzwischen zwar verbessert, doch nachsichtig war er noch nie gewesen.


  Baristonos scheppernde Stimme dröhnte durch den Saal: »Ich würde sagen, der jungen Dame sind ein paar Hormone durchgegangen, nicht wahr?«


  Natalie nickte heftig, als Santimono dazwischen rief: »Ich erhebe Einspruch, der Geschworene ist der Patenonkel der Angeklagten und daher nicht neutral.«


  »Polier doch deinen Schuppenpanzer anstatt hier dumm zu schwätzen«, keifte Baristono zurück.


  Alcatorre schlug mit dem Gerichtshammer auf einen Holzblock und rief dazwischen: »Genug gefaselt! Ich rufe den Geschworenen Nummer zwei auf, Professor Phillius Marzin.«


  »Natalie hat zweifellos eine törichte, dumme und einfältige Tat begangen, aber ich schiebe sie auf ihre Naivität und Pubertät«, erklärte Professor Marzin schlicht und zwinkerte Natalie zu.


  Natalie war empört und wollte dem Professor entgegnen, dass sie keineswegs naiv und bereits sehr erwachsen wäre, als sich wieder dieses wohlige Gefühl in ihr ausbreitete und sie munter drauflos plapperte: »Ich gebe Ihnen untertänigstes Recht, Professor. Mein Verstand hat an diesem Abend versagt.«


  Alcatorre nickte wohlwollend. »Das habe ich mir schon gedacht.«


  Was passiert nur mit mir? Die Leute denken bestimmt, ich wäre dümmer als ein Troll. Aber warum sieht mich Professor Marzin so verschwörerisch an? Zwinkert er mir wieder zu? Hat er etwa den Bücherschlund beauftragt, mir das Getränk zu verabreichen? Natalie beobachtete Warenis, die etwas blass im Gesicht aussah und zur Entspannung ihre Füße in ein Tintenfass hielt, um frische Tinte zu tanken.


  »Ich rufe den Geschworenen Nummer vier auf«, erscholl Alcatorres Stimme und alle Blicke richteten sich auf einen Zauberer, der eingenickt war.


  Aus den Zuschauerreihen drang Gelächter, andere wurden unruhig.


  Der Bücherschlund schlurfte zu ihm hin und zwickte ihn mit seinen langgliedrigen Fingern in das Bein. Daraufhin schreckte der Zauberer auf und sagte laut: »Käsekuchen? Wo ist hier der Käsekuchen?« Als er seine Lage erkannte und lautes Lachen erntete, brummelte er etwas Unverständliches in seinen Bart.


  »Dein Urteil ist gefragt, Geschworener«, zischte Santimono.


  Der Zauberer räusperte sich und erhob sich: »Das Vergehen des jungen Mädchens ist unentschuldbar. Es gilt daher die Höchststrafe anzuwenden.« Er nickte dem Bücherschlund zu, welcher geflissentlich ein altes, vergilbtes Buch herbei brachte, das der Zauberer aufschlug und verkündete: »Nach Paragraph IIIC des Großen Strafgesetzbuches folgt auf Hochverrat zehn Tage Kerkerhaft bei Wasser und Brot, mit anschließendem Arbeitslager auf der Leuchtturminsel. Ich sage euch daher, legt sie in Ketten und werft sie in den Kerker!«


  Natalies Magen zog sich zusammen. Alcatorre seufzte: »Grumelin, das hatten wir doch bereits besprochen. Diese Strafe wurde bereits vor dreihundert Jahren abgeschafft.«


  »Ach so?«, fragte der Zauberer verdattert. »Das wusste ich nicht!«


  Verdrießlich sank er in seinen Stuhl. »Ich hoffe, es gibt später wenigstens Käsekuchen!«


  Der ist doch nicht ganz bei Sinnen, dachte Natalie. Hinter sich hörte sie es aus den Zuschauerreihen kichern.


  »Da in dem Geschworenenrat eine Pattsituation herrscht, ist es meine Pflicht als König, ein Urteil zu fällen«, verkündete Alcatorre und sah Natalie durchdringend an. Seine braunen Augen ruhten auf ihrem Gesicht, im Saal herrschte Totenstille. Natalie spürte, wie sie nervös wurde und es in ihr kribbelte.


  »Aufgrund der Tatsache, dass die Angeklagte erst fünfzehn Jahre alt ist und dies ihr erstes Vergehen war, gelten mildernde Umstände. Die Angeklagte wird freigesprochen. Zudem besteht grundlegendes Vertrauen in die Angeklagte und sie darf sich für die Ordensmitgliedschaft bewerben.«


  Jubelrufe ertönten, Natalie war außer sich vor Freude, sie machte einen Luftsprung. Ihre Eltern und Baristono liefen ihr entgegen und umarmten sie, während der Bücherschlund eine blaue Kerze herbeiholte und Wachs auf die Pergamentrolle träufeln ließ. Der Bürgermeister nahm seine Kette mit dem Stadtwappen Peretruas von seinem Hals, drückte es mit der Vorderseite in das heiße Wachs und setzte seine Unterschrift darunter. Warenis vollendete das Protokoll mit den Worten »… und die Angeklagte wurde freigesprochen.« und flog ebenfalls glückselig zu Natalie. Und endlich kam auch Gingin. »Ich musste hinten Platz nehmen, damit ich dir nichts einflüstern kann«, gluckste sie aufgeregt und fiel Natalie um den Hals. »Wir dürfen uns gleich im Anschluss für die Ordensmitgliedschaft bewerben, das ist so aufregend!«


  »Gut gemacht, Töchterchen«, lobte sie ihr Vater und Natalie lächelte dankbar. Nachdenklich warf sie einen kurzen Seitenblick zum Tribunal. Dort waren noch der König und Professor Marzin in ein Gespräch versunken, beide schienen sehr zufrieden mit etwas zu sein. Professor Marzin deutete in Natalies Richtung.
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  Eine Stunde später standen Natalie und Gingin vor einer wuchtigen Eichentüre mit einem schnörkeligen goldumrahmten Schriftzug: »Antragsstelle für Mitgliedschaften« im Geheimorden der Sefloradas. In dem spärlich beleuchteten Raum stapelten sich mit silberner und goldener Tinte beschriebene Pergamentrollen in allen Farben, einige waren mit dem Wappen Peretruas versiegelt. An dem einzigen Schreibtisch saß der alte Kobold Grimbolum, der noch mürrischer und wortkarger als der Bücherschlund war. Er hielt den beiden Mädchen purpurfarbene Pergamentseiten zum Ausfüllen entgegen.


  »Bewerbungsantrag für die Ordensmitgliedschaft«, las Gingin laut vor. »Ooh, das ist so aufregend. So etwas macht man auch nicht alle Tage.«


  »Vor kurzem hätten sie noch drei Jahre warten müssen«, mischte sich der Kobold ein.


  »Stimmt«, überlegte Natalie laut. »Als ich mit meinen Eltern ein paar Tage zuvor gesprochen habe, betrug das Eintrittsalter noch 18 Jahre.«


  Grimbolum nickte. »Es wurde entsprechend geändert. Neben ihnen gibt es noch zwei fünfzehnjährige, die sich für die Ordensmitgliedschaft beworben können.«


  »Oh, da bin ich aber schon gespannt, um wen es sich handelt. Und bald sind wir Mitglied in einem Geheimorden«, frohlockte Natalie und tauchte ihren Daumen in ein Tintenfass, um ihn anschließend auf dem Pergamentpapier abzurollen, Gingin tat es ihr gleich.


  »Zuerst müsst ihr den Aufnahmetest bestehen«, schnarrte der Kobold hämisch.


  »So schwer wird der doch nicht sein, oder? Schließlich hat ihn meine Tante auch geschafft und die ist wirklich nicht sonderlich helle«, meinte Natalie und füllte die vorgesehenen Zeilen aus.


  Der Kobold zog beide Augenbrauen hoch und lachte spöttisch. »Das werdet ihr gleich selbst herausfinden.«


  Natalie fragte sich gerade, warum alle Kobolde griesgrämig sind, als eine bekannte, weichklingende Stimme durch den Raum hallte.


  »Na, wieder von der Anklage befreit? Ist ja ein Zufall, dass ihr euch heute auch für eine Ordensmitgliedschaft bewerbt.«


  Natalie und Gingin drehten sich um und sahen den Schulschwarm Bedito lässig im Türrahmen stehen.


  Natalie betrachtete Bedito, doch im Gegensatz zu früher fingen ihre Knie nicht an zu zittern oder ihre Hände an zu schwitzen. Zugegeben, er sah verdammt gut aus mit seinen grünen Augen und den schwarzen, kurzen Haaren sowie dem verschmitzten Grinsen. Dennoch hatte er etwas von seinem ursprünglichen Zauber verloren. Ob Artus daran schuld war?


  Und auch Gingin war wenig begeistert von Bedito und erwiderte schnippisch: »Ja, das sieht man doch! Sag' bloß, deine Eltern sind auch im Orden?«


  Bedito stutzte. »Naja, die Karawas' waren schließlich eine der ersten Gründungsmitglieder, nicht gewusst?«


  Gingin schüttelte verneinend den Kopf.


  »Wer ist denn sonst noch alles von unserer Klasse dabei? Sag' nur nicht Ari-«, sprach Natalie und brach mitten im Wort ab. Zu ihrem großen Entsetzen steckte gerade ein Mädchen seinen Kopf herein. Es trug einen flachsblonden Pferdeschwanz, hatte ein spitzes, hochnäsiges Gesicht und ein falsches Lächeln auf den rot gemalten Lippen. Manche würden sie als hübsch bezeichnen, Natalie fand sie einfach nur zum Davonlaufen.


  Gingin staunte fassungslos: »Sagt bloß, ihr macht heute auch den Aufnahmetest?«


  »Das wollte ich dich gerade fragen, bis vor einer halben Stunde dachte ich noch, man würde euch hinter Gitter sperren«, entgegnete Ariane süffisant und es war ihr anzusehen, dass ihr diese Vorstellung ziemlich gut gefallen hätte. In ihrer liebreizenden Stimme lag etwas Lauerndes: »Meine Eltern bereiten mich schon seit Wochen darauf vor, eure auch?«


  »Jaa, klar, wir üben Tag und Nacht«, gab Natalie vor und wunderte sich, für was Ariane nur so fleißig trainierte. Gab es eine Art Hindernisparcours bei der Aufnahmeprüfung? Sie warf einen Seitenblick auf Gingin, die ebenso ratlos wirkte und mit den Schultern zuckte. Ariane bemerkte ihre Unsicherheit und meinte herablassend: »Sagt bloß, ihr seid total blank und wisst nicht was euch erwartet?« Sie gab ein hyänenhaftes Lachen von sich und warf ihre langen blonden Haare nach hinten. »Das wird ja interessant werden.« Sie drehte sich mit einem siegesgewissen Lächeln um.


  Bedito lächelte aufmunternd. »Das wird schon, wir dürfen nur nicht den Kopf verlieren. Wir können uns zwischen Sport und Grips entscheiden, ich nehme natürlich den Sport.« Er ließ seine Armmuskeln spielen und zwinkerte ihnen zu.


  Wahrscheinlich hat er zu wenig Gehirnschmalz, dachte Natalie.


  Ariane ließ sogleich einen schmachtenden Seufzer ertönen, während Gingin munter plapperte: »Oh, das mache ich auch, darin werde ich bestimmt glänzen können.«


  »In Sport würde ich mit Sicherheit durchfallen. Was sind das für Tests bei Grips?«, hakte Natalie nach.


  »Aufgaben für helle Köpfchen«, frotzelte Grimbolum und stempelte ihre Anträge ab, um sie blauen Elfen zu übergeben, die gerade flatternd im Büro eintrafen. Natalie suchte unter ihnen nach Warenis, doch die kleine Elfe von Professor Marzin war nicht dabei. »Falls ihr Warenis oder Lulipert kennt, grüßt sie von mir.«


  »Wird gemacht«, zirpte eine Elfe zurück und flog mit den anderen blauen Wesen davon.


  Bedito räusperte sich und betrachtete Gingin mit einem seltsam melancholischen Gesichtsausdruck, der Eisberge hätte schmelzen lassen können. »Ich würde mich jedenfalls freuen, wenn wir es alle schaffen, dann könnten wir uns öfter sehen.« Er zwinkerte Gingin verschwörerisch zu und berührte wie zufällig für einen kurzen Augenblick Gingins rechte Hand mit seiner linken. Gingin zuckte kurz zusammen.


  Als Bedito das Büro schließlich verließ, stöhnte Gingin auf: »Mann oh Mann, kann man denn vor der Schnepfe und dem Abgott fast aller weiblichen Wiradonismädchen nicht mal im Geheimorden verschont bleiben?«


  »Oh, ich wäre mal ganz froh, wenn ich vor eurem albernen Geschwätz meine Ruhe hätte«, verkündete der Kobold spitz und drängte die beiden Mädchen hinaus. »Wünsche viel Erfolg, wünsche gutes Gelingen, auf Wiedersehen«, brummte er und knallte ihnen die Tür vor der Nase zu.


  »Das ist ja die Höhe!«, protestierte Gingin und Natalie musste vor lauter Lachen nach Luft japsen.


  »Der ist ja noch schrulliger als unser Bücherschlund!«


  »Echt krass, unser Schönling Bedito steht immer noch auf dich! Wie schaffst du es eigentlich, ihm zu widerstehen? Ariane bekommt fast jedes Mal einen Schwächeanfall, wenn er mit seinen Muskeln spielt«, sagte Natalie draußen auf dem Gang zu Gingin, diese zuckte nur mit den Schultern.


  »Keine Ahnung, das liegt vielleicht daran, dass ich Cévil kennengelernt habe. Kein Typ kann ihm das Wasser reichen, nicht einmal jemand wie Bedito. Schade, dass Nilo nicht unter den Bewerbern ist.«


  »Wieso denn?«, hakte Natalie nach.


  »Naja, schließlich ist er unser Kumpel und wir hätten bestimmt eine Menge Spaß mit ihm«, rechtfertigte sich Gingin.


  Zehn Minuten später befanden sie sich mit Bedito, Ariane sowie zwei anderen Jugendlichen im Ankleideraum des Ordens und bekamen blaugraue Kapuzenmäntel ausgehändigt sowie vom Bücherschlund letzte Instruktionen für das Bewerbungsverfahren. Natalie versuchte verzweifelt der mönchsartigen Kleidung etwas Positives abzugewinnen und zupfte an sich herum, ebenso Gingin.


  »Ich komm mir vor wie in einem Zelt«, klagte diese.


  »Was hast du denn, steht dir doch gut, sieh' mich an«, maulte Natalie.


  »Würdet ihr endlich aufpassen? Wir sind hier nicht auf einer Modenschau!«, zeterte der Bücherschlund fuchsteufelswild. Der Kobold schnaubte empört, legte seine pelzige Stirn in Zornesfalten und schien kurz vor einem Wutausbruch zu sein.


  »Sei so lieb und erzähl uns alles nochmal«, bat ihn Natalie freundlich.


  »Wie ich vorhin bereits sagte, werdet ihr gleich Seprenatas Tempel betreten, der zu ihrem Andenken erbaut worden ist und als Versammlungsort der Sefloradas dient. Ihr könnt nur Mitglied des Ordens werden, wenn ihr vor dem Denkmal der Wasserschlange einen Eid ablegt: »Seprenata, nimm mich in den Kreis der blauen Tulpen auf, ich gelobe dir und dem Reich Peretruas die ewige Treue.«


  Gingin sah Natalie belustigt an, die ein Kichern unterdrücken musste.


  »Dies ist ein alter, magischer Schwur«, funkelte sie der Kobold aufgebracht an. »Damit bindet ihr euch an Seprenata. Sie wird entscheiden, ob ihr die Aufnahmeprüfung besteht oder nicht. Von ihr bekommt ihr ein Rätsel zugeteilt. Sofern ihr dieses richtig löst, leuchten Seprenatas Augen blau und ihr seid im Orden der Sefloradas aufgenommen. Wenn stattdessen ein Zischen zu hören ist, wird euch der Eintritt in den Geheimbund verwehrt.«


  »Was passiert dann? Schließlich kennt man ja dann das geheime Gewölbe der blauen Tulpen«, gab Natalie zu bedenken.


  »Dann bekommt ihr einen magischen Trank, der euch die Erinnerungen an die letzten Stunden raubt. Aber bisher haben wir im Orden nur zweimal davon Gebrauch gemacht«, erklärte der Kobold. Ein ferner Gong ertönte. »Es ist langsam Zeit.«


  Vorsichtig öffnete er die Türe, Natalie erspähte einen Saal mit Tempelsäulen, an dessen Ende blaugoldenes Licht schimmerte. Die Halle war brechend voll, doch anstatt vieler Gesichter erblickten sie nur tintenblaue Kapuzen. Vereinzelt waren Kobolde zu sehen und blaue Elfen, die über den Köpfen der Sefloradas flogen.


  »Der gesamte Geheimbund ist anwesend«, erklärte der Kobold schlicht.


  Abermals ertönte ein Gong.


  Natalie blickte die anderen an. Bedito war die Anspannung ins Gesicht geschrieben, Ariane war ausnahmsweise sprachlos und kaute nervös an ihren Fingernägeln, Gingin trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und Natalie verspürte in diesem Moment plötzlich großen Hunger. Sie hätte doch etwas frühstücken sollen. Und jetzt wäre es praktisch gewesen, einen Freund zu haben, der einen küssen und einem Glück wünschen würde.


  Bedito zog sich seine Kapuze tief ins Gesicht und trat als erster hinaus, entschlossen folgte ihm Natalie und zog ihre Freundin Gingin gleich mit. Schließlich nickte der Bücherschlund Ariane zu. Zitternd wie Espenlaub und den Blick zu Boden gesenkt trat sie durch das Portal. Sie wagte es nicht aufzusehen und folgte den Füßen der anderen, bis diese schließlich stehen blieben. Natalie sah aus ihrem Kapuzenblickwinkel die Spitze eines vergoldeten Schlangenschwanzes. Den Schuppen folgend blickte sie höher und höher und musste ihren Kopf in den Nacken legen, um das Haupt der Schlange zu erblicken. Dieses war aus purem Gold gegossen, nur die Augenhöhlen waren mit weißen Diamanten gefüllt. Leblos blickte die Schlange herab und dennoch verspürte Natalie ein Gänsehautkribbeln. Etwas Unerklärliches und Überirdisches ging von der Schlange aus, als würde in der Goldstatue der Geist der verstorbenen Schlange hausen.


  Eine Tür hinter der Skulptur Seprenatas ging auf und es erschien ein Fackelzug mit maskierten Ordensleuten in blauen Kapuzen mit dem Bürgermeister Alcatorre, dem König der Sefloradas, an der Spitze. Die Masken waren aus goldenen Schuppen geformt und ließen die Fackelträger mit den am Boden schleifenden Kapuzenmänteln fast wie Schlangen wirken. Natalie erwartete, dass Alcatorre eine goldene Krone trug, doch stattdessen schmückte seinen Kapuzenmantel ein golden leuchtendes Amulett, in das eine blaue Tulpe eingestanzt war. Die maskierte Leibgarde des Königs bildete um Natalie und die anderen einen Kreis. Sie begannen mit tiefen Bassstimmen zu singen. Der Bürgermeister hob seine Hände empor und verkündete mit gebieterischer Stimme: »Meine teuren Sefloradas, Mitglieder des Geheimbundes der blauen Tulpen, seid willkommen an diesem wichtigen Tag. Neulinge haben sich als Diener Seprenatas beworben und wir werden mit ihnen fiebern und zittern, wenn sie sich Seprenatas Aufgaben stellen.«


  Alcatorres Stimme ging durch Mark und Bein und die Ordensleute jubelten und klatschten begeistert.


  »Bedito Karawas, trete hervor«, rief die Stimme des Bürgermeisters, der neben der Schlange stand.


  Bedito leistete als erster den Eid, seine Stimme klang belegt: »Seprenata, nimm mich in den Kreis der blauen Tulpen auf, ich gelobe dir und dem Reich Peretruas die ewige Treue.«


  Begleitet von einem großen Zischen erschien aus dem riesigen Schlund der Schlange eine Pergamentrolle, raschelnd fiel sie zu Boden, wo sie vom König empfangen und gelesen wurde. Seine Miene blieb unergründlich, während er die Aufgabe las. Bedito wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser und trat unruhig von einem Bein auf das andere. Alcatorre nahm schließlich seine Halskette, um das Initial in eine vorgesehene Stelle im Boden zu legen. »Tretet einen Schritt zurück!«


  Sie staunten, als sich plötzlich die Bodenplatten verschoben und ein Schwimmbecken freigelegt wurde, dessen Wasser tintenblau glitzerte. Seerosen schwammen darin, Libellen summten umher.


  Natalie war verwirrt. Das war alles so unwirklich, aber dennoch wahr.


  Bedito lüpfte seinen Kapuzenmantel und zog sich bis auf die Sporthose aus Drachenleder aus, die er wohl im Vorfeld schon eingeplant hatte.


  Gingin neben ihr fing an zu kieksen und auch Natalie musste tief Luft holen, als sie Beditos Waschbrettbauch erblickte. Und dabei musste sie plötzlich wieder an Artus denken, ob er auch so einen durchtrainierten Oberkörper hatte? Bestimmt, schließlich konnte er auch Drachen fliegen und war ein großer Kämpfer in seinem Reich. Wie war es ihm nach seiner Flucht aus Peretrua ergangen? Was machte er wohl gerade?


  »Deine Aufgabe ist es, tief nach unten zu schwimmen und ein silbernes Zepter vom Boden zu holen«, hallte die Stimme des Bürgermeisters durch den Saal.


  Bedito nickte. »Das ist ja nicht schwer«, stellte er zufrieden fest.


  Alcatorre lächelte nachsichtig. »Das ist kein gewöhnliches Wasser, sondern atmungsaktive Tinte. Du musst dich auf deinen Instinkt verlassen, auf deine Augen kannst du nicht zählen und vielleicht wirst du dort unten nicht alleine sein… «


  Bedito runzelte die Stirn, nickte und stieg langsam in die blaue Suppe, nahm einen großen Luftzug und tauchte nach unten. Seine Silhouette war durch das blaue Wasser kaum mehr zu erkennen, es blieb den Zuschauern, wie auch Natalie und Gingin, nichts anderes übrig als zu warten.


  Nach einigen Minuten vernahmen sie ein metallisches Geräusch aus dem Becken, Bedito musste gerade mit dem Zepter am Boden hantieren. Hoffentlich verliert er nicht die Orientierung beim Hochschwimmen, dachte Natalie.


  »Komm schon, wir müssen ihn anfeuern!«, rief plötzlich Gingin und begann »Be-di-to« zu rufen, worin Natalie und Ariane sowie die anderen Ordensmitglieder einstimmten. Eine Minute verstrich und es geschah nichts, bis sich plötzlich Wellen kräuselten und die Spitze einer schwarzen Seeschlange auftauchte. Ariane kreischte gellend, Gingin und Natalie hielten gespannt den Atem an und beobachteten das Wasser, das sich immer mehr aufwühlte. Es schien ein Kampf darin stattzufinden. Ein dumpfer Schlag war zu vernehmen und wenig später schoss der Kopf des vor Freude strahlenden Beditos durch die tintenblaue Brühe. Strahlend hielt er den mit Edelsteinen verzierten Stab in die Höhe und schwamm damit zum Beckenrand.


  »Er wurde von einem Seeungeheuer bewacht, ich habe es erst bemerkt, als mich zwei rotglühende Augen anleuchteten. Aber ich habe das Biest überrumpelt und ihm sofort eins über die Rübe gezogen«, erklärte er stolz und sonnte sich im aufkeimenden Applaus der Zuschauer, den Alcatorre schließlich abwiegelte.


  Angeber, wer weiß was wirklich passiert ist, dachte Natalie.


  »Seprenata, wie hast du dich entschieden?«, rief er und alle achteten gespannt auf die diamantenen Augen der Statue. Schließlich, nach einer schier endlosen Minute, leuchteten diese blau auf.


  »Seprenata hat dich in den Kreis der blauen Tulpen aufgenommen«, verkündete Alcatorre wohlwollend und überreichte Bedito einen Schlüsselbund. »Damit kannst du alle Räume des Ordens sowie dein persönliches Geheimfach öffnen.«


  Bedito nahm die Schlüssel breit grinsend entgegen und wurde von seinen stolzen Eltern empfangen, während das Schwimmbecken wieder unter dem Steinboden verschwand.


  »Ariane Bedora«, rief Alcatorre Natalies und Gingins verhasste Mitschülerin auf.


  Das blonde zierliche Mädchen trat mit grazilen Schritten hervor und verkündete mit honigsüßer, unnatürlich hoher Stimme den Schwur. »Ich möchte auf meine geistigen Fähigkeiten geprüft werden«, sagte sie bestimmt.


  Natalie musste in sich hineinlachen, während Gingin leise kicherte. Alcatorre nickte. Alle Blicke richteten sich auf Seprenata, die einen kurzen Moment später eine Pergamentrolle ausspuckte.


  Alcatorre verkündete die Aufgabe: »Seprenata will dich auf deine Fähigkeit zum Streitschlichten testen. Das Rätsel lautet: Zwei Kobolde haben ein wertvolles Buch geerbt, jeder Kobold erhebt Anspruch darauf es allein zu besitzen. Wie schlichtest du den Streit?«


  Was ist das denn für ein Rätsel, dachte Natalie verwirrt und dachte kurz nach. Wahrscheinlich wäre es wohl das Beste, die Kobolde das Buch abwechselnd lesen zu lassen, jede Woche bekommt ein anderer den Band. Gespannt wartete sie auf Arianes Antwort.


  »Wenn sie sich nicht selber einigen können, dann würde ich das Buch eben in der Mitte auseinanderreißen«, rief sie selbstsicher.


  Alcatorre zog die Augenbrauen hoch und Natalie hatte das dumpfe Gefühl, dass es keine sonderlich gute Antwort war, das wertvolle Buch zu zerteilen.


  Alle Augen waren auf Seprenata gerichtet, es verging eine Minute, eine zweite Minute und schließlich eine dritte Minute. Natalie beobachtete Arianes Gesicht, doch sie wirkte noch immer überzeugt und selbstsicher. Als schier endlose fünf Minuten verstrichen waren, räusperte sich der König.


  »Nun ja, es scheint so«, setzte er an, als er von Ariane hysterisch unterbrochen wurde. »Die Augen werden bestimmt noch leuchten.«


  Doch plötzlich vibrierte das goldene Monument Seprenatas und ein unheimliches Zischen ertönte aus ihrem Schlangenhaupt. Alcatorre ließ mit fester Stimme verlauten: »Nun, Ariane, du hast die Prüfung leider nicht bestanden.«


  Ariane griff sich theatralisch an ihr Herz, ihre Eltern rannten herbei und führten sie in den Nebenraum, in den zwei Ordensmitglieder mit einer Glasflasche in der Hand hinterher huschten. Natalie schluckte und empfand sogar Mitleid, bis ihr allerdings wieder die vielen Schikanen ihrer Mitschülerin in den Sinn kamen und sich ein wonniges Gefühl der Schadenfreude in ihr ausbreitete.


  Neben ihr machte Gingin leise »haha« und Natalie konnte es ihr nicht verübeln. Schließlich hatte Ariane ihre beste Freundin vor ein paar Tagen noch wegen ihrer Elbenohren bloßgestellt. Sie sahen sich beide an.


  »Wir schaffen das«, erklärte Gingin überzeugt.


  »Gingin Tucin, bitte treten Sie vor.«


  Das Elbenmädchen sagte mit stolzer Stimme den Schwur auf und erhielt wenig später ihre Aufgabe: »Seprenata will dich auf deine Fähigkeiten in der Natur testen. Du wirst auf einen Baum klettern müssen, der sich mitsamt seinen Wurzeln und Ästen wehren wird. Du darfst ihm jedoch keinen Schaden zufügen.«


  »Das ist kein Problem, ich habe einen guten Draht zur Natur, schließlich bin ich eine Halbelbin«, strahlte Gingin selbstsicher.


  Durch die Zuschauer ging ein Raunen und Flüstern, doch Gingin ließ sich davon nicht einschüchtern und schob stolz die Haare zurück, um ihre Elbenohren freizulegen.


  »Und, wo ist nun mein Baum?«, fragte Gingin munter, als auf einmal der Boden unter ihren Füßen erbebte. Natalie und Gingin sahen sich panisch an, doch Alcatorre blieb ganz ruhig, bis schließlich einige Meter vor ihnen eine braune Wurzel hervorbrach und in Sekundenschnelle eine Eiche vor ihren Augen emporwuchs. Die wuchtigen Äste streckten und reckten sich in die Höhe und berührten mit ihren Spitzen die Decke des Tempels. Dicke knorrige Wurzeln fraßen sich um den Stamm in die Marmorfliesen und machten erst vor ihren Füßen Halt. Bedrohlich wankte der hölzerne Gigant, er wirkte kampfeslustig und hatte nichts von einem gewöhnlichen Baum im Park. Etwas Lebendiges, Gefährliches wohnte ihm inne.


  »Pass bloß auf«, rief Natalie Gingin zu. »Ich drück dir die Daumen!«


  Gingin trat selbstsicher heran und hatte sich schon den halben Weg zum Baumstamm genähert, als plötzlich Bewegung in das Gehölz kam. Die Wurzeln rollten sich auf und wollten Gingin umschlingen, doch sie war schneller, wich ihnen gekonnt aus und sprang davon und kletterte flink wie ein Eichhörnchen auf den Stamm. Die Eiche war über den ungebetenen Gast gar nicht erfreut, wankte heftig hin und her und versuchte mit ihren Ästen Gingin herunter zu befördern.


  Natalie konnte kaum hinsehen, so sehr zog sie das Geschehen um ihre beste Freundin in den Bann. Gingin begann die Rinde des Baumes zu streicheln und sang ein Kinderlied in einer alten, fremd klingenden Sprache. Augenblicklich kam Ruhe in die Zweige und die Äste versuchten nicht mehr nach Gingin zu greifen, sondern streckten sich wieder in die Höhe und entfalteten ihr Blätterwerk. Leichtfüßig rutschte Gingin wieder hinab und kehrte mit einem strahlenden Lächeln zu ihnen zurück.


  »Auftrag ausgeführt, der Baum ist gebändigt«, frohlockte sie munter.


  Alcatorre nickte wohlwollend. »Das hat allerdings noch immer Seprenata zu entscheiden.«


  »War das eben Elbensprache?«, fragte Natalie flüsternd ihre Freundin.


  »Ja, mein Vater hat es mir immer vorgesungen. Es ist das einzige, was ich auf Elbisch kann und es handelt von einem Märchen mit uralten Bäumen. Ich weiß auch nicht, warum ich es vorsang, es kam mir spontan in den Sinn«, wisperte Gingin zurück.


  Sie warfen einen Blick auf die Schlange und es dauerte nicht lange, bis zwei leuchtend blaue Augen aufblitzten.


  Gingin machte daraufhin einen Freudensprung und fiel Natalie jubelnd um den Hals. »Ah, wie aufregend, ich bin im Orden! Und du wirst das auch schaffen, Süße!« Ihr Vater eilte herbei, schloss sie strahlend in seine Arme und ging mit ihr in den Nebenraum.


  Nun war Natalie alleine. Sie fröstelte. Jetzt war sie an der Reihe. Gespannt blickte sie zu der goldenen Statue auf, aus der schließlich wieder eine Pergamentrolle auftauchte. Der Bürgermeister nahm sie entgegen, rollte sie aus und verkündete laut: »Natalie Brebin, tretet hervor.«


  Natalie atmete tief durch und sprach den Treueschwur: »Seprenata, nimm mich in den Kreis der blauen Tulpen auf, ich gelobe dir und dem Reich Peretruas die ewige Treue.«


  Aus dem Nichts erschien plötzlich ein Tisch mit drei goldenen Schalen, Alcatorre hob eine jede von ihnen hoch und zeigte den Inhalt. In der ersten lag eine blaue Tulpe aus Saphir, die zweite beherbergte einen Stein und in der dritten war eine kleine Natter zu sehen. Anschließend deckte er die Behälter wieder zu.


  »Die Schalen werden einen magischen Tanz aufführen und die Reihenfolge tauschen, schneller als du es wohl sehen kannst. Trotzdem musst du am Schluss wissen, in welcher sich die blaue Tulpe befindet. Versuche dich auch auf deine Intuition zu verlassen und die Verbindung zur blauen Tulpe zu halten!«


  Natalie atmete tief ein und aus. Plötzlich, ohne Ankündigung, begannen die Gefäße ihre Plätze zu tauschen und rutschten in Windeseile hin und her. Natalie verfolgte gespannt die Schale mit der blauen Tulpe und ließ sie keine Sekunde aus den Augen, doch der Tanz wurde immer schneller und schneller und sie verlor sie aus den Augen. Natalie fühlte ihr Herz klopfen, sie hatte die Aufgabe verloren und würde einen Schlummertrank bekommen. Was sollte sie jetzt machen, raten?


  Die Schalen kamen zum Stillstand, Alcatorre räusperte sich. Von ihr wurde eine Antwort erwartet. Blaue Tulpe, wo bist du? Natalie starrte gebannt auf die Goldschalen. Dann glaubte sie einen schimmernden Strahlenkranz aus blauzüngelnden Flammen bei der Schale in der Mitte zu sehen. War das ein Zeichen? Ihr blieb sowieso keine Wahl. Ohne zu Zögern deutete sie auf diese und verkündete laut: »Die blaue Tulpe befindet sich in dem mittleren Gefäß.«


  Alcatorre nickte, er wirkte angespannt und Natalie sah einige Schweißperlen auf seiner Stirn. Hatte das etwas Schlechtes zu bedeuten? Unruhig tänzelte sie von einem Fuß auf den anderen. Alcatorre hob mit zitternden Händen die besagte mittlere goldene Schale empor – und darunter kam eine blaue Tulpe zum Vorschein. Alcatorre schien erleichtert. »Seprenata, fälle nun dein Urteil.« Natalie blickte der Schlange in die leblosen Augen. Leuchte blau auf, leuchte blau auf, beschwor Natalie die Schlange innerlich. Doch nichts bewegte sich. Plötzlich brach ein tiefblau strahlendes Licht aus den Augen Seprenatas. Die goldenen Schuppen bewegten sich für einen kurzen Moment und es war, als ob die Schlange leben würde. Alle anwesenden Sefloradas hielten den Atem an und es wurde auf einmal ganz still im Saal, bis Alcatorre sich räusperte und verkündete: »Das war ein sehr deutliches Zeichen Seprenatas, du hast die Aufnahmeprüfung bestanden.« Er lächelte Natalie an, die ihr Glück kaum fassen konnte.


  »Ich wusste, du schaffst es!«, jubelte ihre Mutter stolz und umarmte sie heftig, ihr Vater strahlte überglücklich und klopfte ihr stolz auf die Schulter.


  »Wir haben Blut und Wasser geschwitzt«, witzelte Luca, doch er sah tatsächlich so aus, als wenn ihm die Prozedur einiges an Nerven abverlangt hatte.


  Ein Räuspern Alcatorres ertönte und er zog den Schlüsselbund aus der silbernen Truhe. Als er ihn Natalie übergab, sah er ihr lange und tiefin die Augen. »Die Reaktion Seprenatas war sehr ungewöhnlich, du scheinst eine besondere Verbindung zu Seprenata und zur Macht der blauen Tulpe zu haben.«


  Die Worte ergossen sich über Natalie wie warmes Öl. Sie strahlte über das ganze Gesicht und bedankte sich heiser bei dem König, während sie die Schlüssel entgegennahm. Ihre Fingerspitzen berührten sich für einen kurzen Moment.


  »Bitte«, sagte Alcatorre mit brüchiger Stimme. Seltsam, dachte Natalie verwirrt. Der König der Sefloradas und Bürgermeister Alcatorre musterte Natalie neugierig.


  Natalies Mutter nahm sie sanft an der Schulter und sie ging mit ihren Eltern in den Nebenraum. Dabei hatte sie das Gefühl, dass sich die Blicke des Bürgermeisters in ihren Rücken bohrten. Natalie war irritiert und konnte sich das Verhalten nicht erklären. Wusste er, dass sie einen schwarzen Schatten als Verehrer hatte?


  Sie betraten den Nebenraum, in dem ausgelassene Stimmung herrschte. Baristono empfing sie mit knallenden Sektkorken. »Hereinspaziert, hereinspaziert! Ich hab mich schon eher davongestohlen, um ein bisschen was zum Feiern zu organisieren, wusste doch, dass mein Patenkind mit ihrem hellen Köpfchen glänzen wird«, frohlockte er, während Gingin ihr stürmisch um den Hals fiel. »Es ist alles so verrückt, nun sind wir Sefloradas!«


  »Ihr wart umwerfend, ich habe jetzt noch Gänsehaut«, beglückwünschte sie Natalies Mutter.


  »Du hast dich nicht lumpen lassen«, sagte Luca anerkennend zu Baristono, der gerade in eine Partytrompete hineinprustete. Baristono hatte außerdem Lidschipunsch und Konfettibomben herbeigeschafft, Warenis flog mit einer Harfe zirpend über ihre Köpfe und sang ein selbst gedichtetes Lobeslied auf Natalie und Gingin, während Flavio Tucin still und lächelnd in der Ecke stand und sich mit Beditos Eltern unterhielt, die ebenfalls vor Freude strahlten. Ihr Sohn ließ gerade eine Konfettibombe in der Luft zerplatzen. Die bunten Papierflocken verfingen sich beim Herabrieseln im Fell des Bücherschlunds, was diesem ganz und gar nicht gefiel.


  »Weg, weg damit«, grummelte er und schüttelte sich, damit die Flocken von seinem Pelz abfielen.


  »Mann, war das eine Vorstellung«, stöhnte Bedito und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe eure Prüfungen aus dem Türspalt beobachtet, alle Achtung, deine Vorstellung war genial, Tschinsi!«


  Natalie runzelte die Stirn. Nur sie durfte Gingin so nennen.


  Bedito schenkte Lidschipunsch ein und überreichte ihnen beiden ein Glas, um sich dann ausgiebig mit Gingin zu unterhalten.


  »Wo ist eigentlich Ariane?«, fragte Natalie Bedito.


  Dieser zuckte nur die Schultern. »Keine Ahnung, sie ist heulend hereingestampft und wurde dann woanders hingebracht. Aber sie ist auch selber schuld, ihre Antwort war einfach dämlich.«


  Interessant, aber zum Knutschen ist sie dir nicht zu dumm, dachte Natalie.


  Baristono erhob sein Glas: »Ich stoße auf mein kluges Patenkind und ihre sportlichen Freunde an, heute ist ein großer Tag für den Orden und ganz besonders für euch. Ihr könnt wirklich alle stolz auf euch sein!«


  Sie stimmten auf Baristono ein und erhoben ihre Gläser. Natalie nippte jedoch nur an ihrem Lidschipunsch, auf leerem Magen stieg ihr der Alkohol schnell zu Kopf.


  Natalie verstummte und lauschte Beditos Prahlerei vor Gingin, wie er die Schlange bekämpft hatte. In seiner Ausführung hatte er plötzlich mit einem magischen Schwert die Schlange geköpft. Ihr Blick fiel auf den Bücherschlund, der sich vernehmlich räusperte, doch an dem Lärmpegel scheiterte. Natalie half ihm und verkündete lautstark: »Aufgepasst, der Bücherschlund will uns mit einer Rede beehren.« Letzteres wollte er wohl kaum, aber Natalie hatte daran Spaß den Kobold aufzuziehen, der sie wütend anfunkelte.


  »Ich halte keine Reden! Ihr bekommt jetzt einen Rundgang durch das Ordensgewölbe!«


  »Au fein«, begeisterte sich Gingin und klatschte inihre Hände.


  Sie folgten ihm voller Vorfreude.


  »Viel Spaß, ihr Lieben«, wünschte ihnen Natalies Mutter, Flavio und Luca winkten und Baristono prostete ihnen zu.


  Ehe Natalie die Tür zustieß, flatterte Warenis heraus und zirpte: »Ich komme mit euch!«


  Sie folgten dem Kobold artig durch die Gänge, die wieder einmal bergauf und bergab verliefen. Irgendwann hatte Warenis keine Lust mehr über ihren Köpfen zu fliegen und machte es sich mit der größten Selbstverständlichkeit in Natalies Haar gemütlich. Alsbald ertönte ein Schnarchen, feiner als Bienensummen. Bedito drehte sich einmal grinsend um und neckte Natalie mit den Worten »Steht dir gut, die Elfe«, während Gingin sich einen Spaß daraus machte und aus den Haaren des Bücherschlunds Konfetti zupfte, was der Kobold jedes Mal zornig mit »Pfoten weg!«, kommentierte.


  Während sie sich durch schier endlose Gänge schlängelten, hing Natalie ihren Gedanken nach… Artus kam ihr in den Sinn. Ob er ebenfalls gerade an sie dachte?
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    Kapitel 4


    Das unterirdische Labyrinth der Sefloradas

  


  [image: Vignette]


  Plötzlich hielt der Bücherschlund vor einem goldglänzenden Portal, die Türgriffe waren aus blauen Tulpen geformt. Ehrfürchtig und mit zitternden Fingerspitzen fasste der Bücherschlund nach ihnen.


  »Wir betreten jetzt das Nirwana der Bücher«, sagte er mit ehrfurchtsvoller Stimme und stieß das Tor auf. Vor ihnen erstreckte sich die größte Bibliothek, die Natalie jemals gesehen hatte. Bücherregale ragten meterhoch in die Höhe, Wendeltreppen führten nach oben. Überall wuselten braun gepelzte Kobolde in blaugoldenen Latzhosen herum, säuberten Bücher, streichelten sanft über die Buchrücken und murmelten liebevolle Worte.


  Natalie staunte, sie hatte noch nie so viele Kobolde auf einmal gesehen. Als sie den Bücherschlund beobachtete, sah sie, wie seine Augen glitzerten und ihm eine Träne die pelzige Wange hinab lief.


  »Der Ort hier wäre wohl dein Traumjob, was? Nicht immer diese nervigen Schüler, die sich hin und wieder ein Buch ausleihen wollen«, neckte ihn Gingin, woraufhin der Bücherschlund ein kurzes, wütendes Grummeln ertönen ließ.


  »Aber bei uns gefällt es dir doch auch gut, oder? Und wir mögen dich eigentlich ganz gern, ohne dein Nörgeln wäre es schon fast wieder ein wenig langweilig in der Schule«, versuchte ihn Natalie aufzumuntern und legte ihre Hand auf seine Schulter.


  »Pfoten weg!«, motzte sie der Kobold lediglich an und führte sie an einen goldenen Tresen, wo sie einen Bibliotheksausweis ausgestellt bekamen.


  »Ihr seid nun berechtigt, jedes Buch einzusehen und auszuleihen«, erklärte ihr ein Kobold, auf dessen Namensschild Bibliothekar stand, und fügte mit erhobenem Zeigefinger hinzu: »Aber behandelt jedes mit Respekt!«


  Der Bücherschlund zog seine Augenfurchen zusammen und bemerkte süffisant: »Das wird den werten Fräulein schwer fallen. Wenn ich nur an die Fettflecken, Schokopatzen und Eselsohren denke, die sie in den Büchern ohne Reue hinterlassen.«


  Der Bibliothekar entgegnete empört: »Ich hoffe doch, das ist ein Scherz!«


  Bevor sich Natalie und Gingin darüber aufregen konnten, sprach der Bücherschlund ungerührt weiter: »Ich schlage vor, ihr seht euch eine Stunde lang um, danach suchen wir die Bank auf.« Er deutete auf den Zeiger seiner goldenen Taschenuhr.


  Natalie und Gingin ließen sich das nicht zweimal sagen und tauchten in den Bücherdschungel ein, ihnen folgte Bedito.


  »Mist, wieso folgt der uns? Wir müssen ihn unbedingt abschütteln«, flüsterte Natalie Gingin zu. »Ich will nach dem Buch suchen, in dem Mecire Monditi etwas über die Prophezeiung geschrieben hat.«


  »Oh ja, klasse Idee! Vielleicht ist hier die Seite nicht ausgerissen worden. Und in dieser Riesenbibliothek gibt es den Band bestimmt«, vermutete Gingin und legte ihren Kopf in den Nacken, um die Riesentürme aus Büchern über ihnen zu bestaunen. »Ich kann nicht mal das Ende sehen, der pure Wahnsinn, oder?«


  »Das erinnert fast schon an eine Bücherstadt«, pflichtete ihr Bedito bei und stellte sich nahe zu Gingin.


  Natalie nickte und strich gedankenverloren über die Büchereinbände. Sie befanden sich im Regal für Autoren mit dem Anfangsbuchstaben D.


  »He, Platz da!«, ertönte plötzlich eine Stimme über ihnen. Natalie warf einen Blick nach oben und sah, wie sich ein Bücherkobold ein paar Meter über ihnen wie ein Bergsteiger abseilte. Wenig später landete er neben ihnen und klopfte sich zufrieden Staub von seinem Hosenanzug.


  »Was hast du denn dort oben gemacht?«, fragte Natalie neugierig den kleinen pelzigen Wicht.


  »Die oberste Bücherreihe inspiziert, erst gestern kam eine Bücherlawine von oben herunter gesaust. Seid ihr die Neuen?«


  »Ja, wir sind frischgebackene Ordensmitglieder und haben gerade eben erst unseren Schwur geleistet«, antwortete Bedito mit stolz geschwellter Brust.


  »Schön, schön«, heuchelte der Kobold, den dies offenbar nicht im Geringsten interessierte.


  »Verzeihung, wo finden wir denn die Werke von Autoren, die mit M beginnen?«, fragte Natalie den Kobold.


  Der Kobold rollte fachmännisch sein Seil zusammen und erklärte kurz angebunden: »Die nächste Abzweigung rechts, dann links, weiter geradeaus, die Treppe nach oben, um die Kurve rechts, links, die nächste Treppen nach oben, dann wieder links, rechts und ihr seid im Regal M.«


  Natalie hatte schon beim Zuhören die ersten Informationen wieder vergessen, während Gingin meinte: »Mja, hab' mir den Weg eingeprägt!«


  Natalie warf Bedito einen Blick zu, der gerade interessiert nach einem Buch griff.


  »Schnell«, flüsterte sie und sie machten sich aus dem Staub. Sie hörten noch ein schwaches »He, wartet« von Bedito, doch da waren sie schon um die nächste Ecke gebogen. Natalie folgte Gingin keuchend, die ohne ein einziges Mal zu überlegen den beschriebenen Weg voran lief, als wäre sie ihn schon tausend Mal gegangen.


  »Nicht so schnell«, stöhnte Natalie, als sie schnaufend die ersten Treppen emporstieg, die Gingin leichtfüßig erklomm.


  »Über deinen Elben-Orientierungssinn muss ich immer wieder staunen«, versicherte sie ihrer Freundin anerkennend, als sie wenige Minuten später vor dem gesuchten Regal standen.


  »Und ich über deine mangelnde Kondition. Du schnaufst wie ein Walross am Strand«, amüsierte sich Gingin.


  »In mir fließt auch kein elbisches Blut«, rechtfertigte sich Natalie, Gingin schlackerte zur Antwort mit ihren Elbenohren.


  »So, wo ist nun das Buch von Mecire Monditi?«, fragte Natalie.


  »Wie sieht es denn nochmal aus?«, fragte Gingin und legte ihren Kopf schief, um die Namen besser lesen zu können.


  »Es hatte einen pinkfarbenen Einband und sein Name war "Sagen und Legenden im vierhundertsten Gründerjahr".«


  Voller Tatendrang begannen sie die Wälzer zu durchforsten, doch Bücher von Monditi waren nirgendwo auffindbar und sie standen nach einer halben Stunde immer noch mit leeren Händen da.


  »Das ist ja merkwürdig«, wunderte sich Gingin. »So viele Bücher und trotzdem finden wir es nicht. Und mein Kopf tut mir schon weh vom vielen Hochschauen.« Sie rieb sich ihren Nacken.


  »Ich frag' mal nach«, schlug Natalie vor und ging zu zwei Kobolden, die gerade Bücher entstaubten.


  »Hallo«, begrüßte sie die fleißigen Bibliotheksgeister, »darf ich euch was fragen?«


  »Wenn's sein muss«, meinte der eine, der andere Kobold mit großen, grünen Froschaugen nickte freundlich.


  »Warum kann ich nirgendwo das Buch "Sagen und Legenden im vierhundertsten Gründerjahr" von Mecire Monditi finden?«


  Der Kobold mit den grünen Augen zog eine Augenbraue hoch. »Meint ihr den Zauberer, der beim Rat der Sefloradas in Ungnade gefallen ist?«


  »Ähm ja, das könnte durchaus sein«, stammelte Natalie verdutzt.


  »Bedaure, aber von diesem Autor führen wir keine Bücher mehr, sie sind letzte Woche alle verbrannt worden«, entgegnete der andere Kobold knapp.


  Verwirrt kehrte Natalie zu Gingin zurück.


  »Sie haben… «, begann sie, doch Gingin unterbrach sie.


  »Ich habe es mitangehört.« Sie schlenderten weiter in das Labyrinth hinein, um sich besser unterhalten zu können.


  »Aber warum verbrennen sie denn Mecire Monditis Bücher?«, dachte Gingin laut nach und Natalie grübelte: »Hat er in dem Zeitungsartikel vom Staper nicht vor einem nahenden Krieg mit den Schwarzen Schatten gesprochen?«


  Gingin nickte und ergänzte: »Und der Sprecher des Rathauses bezeichnete ihn darauf als alten, tattrigen Spitzhut.«


  »Deswegen hat der Geheimbundwohl seine Bücher ins Feuer geworfen«, überlegte Natalie laut.


  »Das bedeutet jedoch, dass der Orden der Sefloradas ihm keinen Glauben schenkt und wir mit unserem Latein am Ende sind. Woher sollen wir nun wissen, was es mit der Legende der vier Zeitreisenden auf sich hat?« Gingin lehnte sich verdrossen an eine Bücherwand.


  Abrupt sprang sie wie von der Tarantel gestochen auf. »Mich hat etwas angefasst!«


  Plötzlich ertönte ein »Psst« aus einem Regal in ihrer Nähe. Eine pelzige Hand schob sich durch ein paar Bücher und drückte sie beiseite, wenig später erschien der Kopf des Kobolds mit den froschgrünen Augen zwischen den Büchern und Natalie musste beinahe aufschreien vor Schreck. Der Kobold sah sich vorsichtig um und holte etwas Pinkfarbenes aus seiner Latzhose, das Natalie bekannt vorkam. Es war das Buch von Monditi, in dem sie die Legende der Prophezeiung gefunden hatte.


  »Offiziell haben wir Mecires Werke schon verbrannt, aber dieses eine Exemplar konnte ich retten.«


  Natalie und Gingin sahen sich verwundert an.


  »Warum hast du das getan?«, fragte Gingin verdutzt. Der Kobold übergab Natalie den gesuchten Band und kroch aus dem Bücherregal hervor. Dabei warf er einige Wälzer um, die er sogleich wieder fein säuberlich an ihren Platz stellte.


  »Weil mich Meister Monditi beauftragt hat, einige der Schriften zu verstecken. Und wenn eines Tages zwei Freundinnen nach den »Sagen und Legenden im vierhundertsten Gründerjahr« fragen, sollte ich es ihnen überreichen.«


  Natalie nahm das Buch mit fiebrigen Händen entgegen und schlug das Kapitel auf, das sie schon in der Schulbibliothek vorgefunden hatte. Der Kobold indessen staubte weiter die Schwarten ab. Gingin sah über ihre Schultern und las den Eintrag mit, der nun vollständig war:


  
    »Gemäß einer Legende des Schriftstellers Forodiro Berlugio im vierhundertsten Gründerjahr von Peretrua kommen vier Zeitreisende aus der Zukunft an, um nach einer wertvollen Prophezeiung zu suchen. Es waren zwei junge Mädchen sowie eine blaue Elfe und ein Kobold, genannt der Schlüsselverwahrer. Man munkelte, sie hätten einen Zeitreisering gehabt, um in die Vergangenheit zu reisen. Doch sind weder ihre Namen, Aussehen noch ihr Alter überliefert. Nun im tausendsten Gründerjahr muss diese Zeitreise in Betracht gezogen werden, schließlich fehlt dem Orden der Sefloradas die zweite Prophezeiung. Sollte sich diese erfüllen, würde der magische Schutzwall um Peretrua im tausendsten Gründerjahr zerbrechen. Es bedarf also jeglicher Anstrengung, um diese Prophezeiung aufzuspüren.«

  


  Der Artikel endete und Natalie und Gingin sahen sich mit klopfendem Herzen an.


  »Naja, die zwei Mädchen könnten wir sein, oder?«, überlegte Natalie laut »Und ist der Schlüsselverwahrer nicht der Bücherschlund?«


  »Das würde alles gut passen. Oh du lieber Trollfuß, ich dreh' durch! Irgendwie habe ich das Ganze für einen Schwindel gehalten, aber jetzt passt doch alles zusammen«, sagte Gingin hibbelig, ihre Wangen glühten vor Aufregung.


  »Und Artus hat nicht gelogen«, schwärmte Natalie glücklich. Womöglich stimmen die Traumbilder und Artus hat tatsächlich um meine Hand angehalten!«


  Gingin schlackerte aufgeregt mit ihren Elbenohren. »Das wäre ja vielleicht krass! Wir müssen so schnell wie möglich in die Vergangenheit reisen und unsere Lover treffen! Ich kann es kaum erwarten. Diese Prophezeiung müssen wir natürlich auch finden.«


  »Klar, Peretrua retten wir nebenbei auch noch«, lachte Natalie und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber zuerst einmal müssen wir herausfinden, wie wir in die Vergangenheit reisen können.« Sie runzelte die Stirn. »Artus hat von einem Ring gesprochen, den ich getragen hätte. Einen goldenen Ring mit blauem Stein, geformt aus einer Tulpe«, rief sich Natalie die Szene in Erinnerung und senkte das Buch. »Einer blauen Tulpe«, murmelte sie nachdenklich. »Das Zeichen des Ordens. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir den Ring hier irgendwo finden.«


  »Wie, hier in der Bibliothek?«, fragte Gingin.


  »Nö, irgendwo in den Gemäuern des Ordens. Wo will der Kobold als nächstes mit uns hin?«


  »Zur Geheimbank mit den Goldreserven der Sefloradas, wo wir unsere Schließfächer bekommen.« Gingin und Natalie sahen sich an und hatten den gleichen Gedanken. »Vielleicht ist dort ein Ring für uns aufbewahrt?«


  »Aber das wäre wohl ein bisschen zu einfach, findest du nicht? Vielleicht weiß dieser Monditi, wo der Zeitreisering zu finden ist«, stellte Natalie eine Überlegung an und blickte nach dem Kobold, der sie mit großen Augen ansah. »Weißt du, wo sich der Zauberer aufhält?«


  »Im Gefängnis«, antwortete der Kobold trocken. »Meister Monditi ist ein großartiger Magier und der Orden tut ihm großes Unrecht. Seit einer Woche schon sitzt Mecire Monditi nun im Kerker, ihm wird Hochverrat vorgeworfen!« Die Augen des Kobolds weiteten sich. »Nur weil er die Bevölkerung aufklären wollte?«, fragte Natalie entrüstet.


  Der Kobold nickte heftig.


  »Das ist echt schade, dann hätten wir Monditi noch mehr zur Legende fragen können, die interessiert uns nämlich, ähm, sehr«, sagte Gingin mit Nachdruck.


  Natalie wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich Bedito um die Kurve bog. Schuldbewusst stammelte sie »Hey, du auch hier?«


  »Naja, ihr seid ja auf einmal davongelaufen«, sagte er mürrisch. »Wie auch immer, der Bücherschlund will weiter zur Bank des Ordens gehen und wir sollen in fünf Minuten beim Eingangsportal stehen, sonst verpetzt er uns.«


  »Das ist ja kein Problem«, meinte Gingin.


  »So?« Bedito zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe euch über eine halbe Stunde gesucht. In diesem Bücherlabyrinth verliert man einfach die Orientierung.«


  Natalie übergab dem Kobold mit einem »Danke« das Buch und als sie sich beim Weggehen noch einmal umdrehte, sah sie ihn über die Buchrückenseite streicheln und hörte, wie er dabei etwas wisperte. Plötzlich flog ein blau schillernder Falter aus dem Buch in die Lüfte und schwebte über ihre Köpfe fort.


  »Nanu, woher kommt denn der Schmetterling?«, fragte Gingin verdutzt.


  »Hast du den gerade aus dem Buch gezaubert?«, fragte Natalie den Kobold.


  »Wer, ich? Oh nein, versklavte Kobolde können nicht mehr hexen, du musst dich getäuscht haben«, murmelte der Koboldund schlurfte vergnügt davon.


  »Seltsam, ich hätte schwören können, dass es so aussah, als ob er eben einen Zauberspruch aufgesagt hätte«, beharrte Natalie.


  »Aber ich dachte, Kobolde können nicht zaubern?«, grübelte Gingin.


  Eine Viertelstunde später standen die drei vor dem Eingangsportal der Goldbank der Sefloradas.


  »Sie befindet sich unter der städtischen Bank Peretruas«, erklärte der Bücherschlund.


  »Lass mich raten, der Bankdirektor ist ebenfalls im Orden?«, fragte Natalie den Kobold, der zustimmend nickte. »Alle wichtigen Instanzen befinden sich in Ordenshand. »Ihr bekommt nun Zugang zu eurem eigenen Tresor, in dem sich auch ein kleines Startkapital befindet«, erklärte der Bücherschlund und Gingin jauchzte daraufhin begeistert: »Ernsthaft? Oh wie geil ist das denn! Ich weiß schon, für was ich mein Geld als erstes verpulvere!« Natalie grinste. »Ich seh' dich schon beim Kauf von Drachenlederstiefeln.«


  Gingins Augen leuchteten.


  »Frauen«, stöhnte Bedito mit den Augen rollend.


  »Hoffentlich gefallen sie Cévil«, schwärmte Gingin und ihre Pupillen glitzerten gefährlich.


  Bedito zog seine Augenbrauen hoch. »Ist das der Kerl, der den Ballsaal verwüstet hat?«


  »Falls du meinen Tanzpartner meinst, mja«, antwortete Gingin.


  Natalie grinste in sich hinein und beobachtete amüsiert Beditos eifersüchtigen Blick, den Gingin mal wieder nicht bemerkte.


  Der Bücherschlund presste unterdessen seinen pelzigen Daumen gegen die blaue Tulpe des Portals, wie einige Stunden zuvor bei Baristono leuchtete diese daraufhin auf.


  »Ihr könnt alle Pforten entriegeln, sobald eure Daumenabdrücke erfasst wurden«, beantwortete der Bücherschlund ihre fragenden Blicke.


  Die Türflügel öffneten sich und sie betraten das unterirdische Gewölbe der Bank Peretruas. Sie fanden sich in einer opulenten Eingangshalle mit blau gesprenkeltem Marmorboden und mit Goldbarren getäfelten Wänden wieder, in deren Mitte ein Brunnen eingebaut war, in dem schimmerndes Goldwasser floss. »Goldwasser!«, rief Warenis entzückt und flog schnurstracks davon, um sich in dem schimmernden Wasser zu baden.


  Es herrschte reger Betrieb, Ordensleute in blauen Kapuzenmänteln zahlten Geld ein oder hoben welches ab. Der Kobold führte sie zu einem der Dutzend Schalter.


  »Hier sind die Frischlinge«, kündigte er einem Angestellten, einem Greis mit zusammengewachsenen Augenbrauen, ihren Besuch an. »Viel Spaß, ich habe jetzt Feierabend.«


  »Und wie sollen wir wieder zurückfinden?«, fragte Bedito empört.


  Der Bücherschlund höhnte: »Ihr habt euch doch den bisherigen Weg eingeprägt, denke ich?« Er tippte sich mit der Hand zum Abschiedsgruß an die Stirn und schlurfte pfeifend davon.


  »Ach, meine Elbennase macht das schon«, sagte Gingin zuversichtlich.


  »Bitte mit dem Finger in das goldene Serum tauchen und einen Abdruck auf das Formular pressen«, erhielten sie die Anweisung. Die goldene Tinktur brannte Natalie auf ihrem Daumen und trieb ihr Tränen in die Augen. Gingin neckte sie: »Sei nicht so zimperlich« und bekam fast einen Lachanfall, als Bedito ebenfalls wässrige Augen bekam.


  »Folgen sie mir bitte zum Tresorraum«, brummte der alte Herr und sie trotteten ihm hinterher. Sie passierten eine goldene Türe und gelangten über eine Wendeltreppe in ein unterirdisches Verlies, das einem Labyrinth glich. Tresore in unterschiedlichen Größen reihten sich in blauem Gestein aneinander. Die Fackeln in den Mauernischen warfen zackige Schatten an die Wände. In den Schließfächern waren Nummern eingeritzt, die Namen der Personen waren geheim. Zu gerne hätte Natalie gewusst, wer sich hinter den Codes verbarg. Schließlich gelangten sie zu Beditos Geheimfach. Der Schulschwarm zückte den goldenen Schlüssel hervor und steckte ihn mit zitternden Fingern in die Vorrichtung. Natalie beobachtete ihn neugierig. Ob Bedito viel Gold in seinem Tresor hatte? Ein Hüsteln schreckte Natalie auf. Sie folgte schließlich wieder dem Greis und Gingin. Nach ein paar Biegungen blieb dieser stehen und deutete auf die Tresore mit den Nummern Zehntausendneununddreißig und Zehntausendvierzig.


  »Bitte sehr, ihre beiden Tresorfächer.«


  Natalie und Gingin sahen sich aufgeregt an und traten vor ihre Geheimfächer, die in dem blauen Stein eingemeißelt waren. Natalies Geheimfach zierte sogar eine blaue Tulpe, ansonsten wirkten sie von außen relativ unscheinbar.


  Mit zitternden Fingern führte Natalie den Schlüssel in das Schloss, ein Klicken. Langsam öffnete sich die steinerne Türe, doch nichts war zu sehen. Natalie tastete mit ihren Händen in den halbdunklen Hohlraum und ergriff schließlich zwei Goldmünzen. Doch sonst war er leer, es war kein Ring darin. Belämmert stand sie einige Minuten lang davor und bekam nicht mit, wie Gingin wegen ihrer zwei Goldmünzen einen Freudentanz aufführte.


  »Wie sieht dein Geheimfach aus, sag' schon, hast du den Zeitreisering gefunden?«, bestürmte sie Gingin und riss sie aus ihrer Trance.


  »Nein«, flüsterte sie enttäuscht.


  »Waas, gibt's doch nicht!«, fragte Gingin entrüstet. Bei meinen Elbenohren, du hast Recht! Was machen wir denn jetzt? Wie sollen wir denn jetzt in die Vergangenheit zurückreisen und Cévil und Artus wieder treffen?«


  Natalie zuckte mit den Achseln. »Den Zauberer können wir nicht fragen, er sitzt im Gefängnis. Und wenn der Orden ihm die Legende der Prophezeiung nicht geglaubt hat, dann wird er uns erst recht nicht vertrauen.«


  Natalie schloss enttäuscht ihren Tresor wieder zu, zuvor nahm sie die zwei Goldstücke heraus. Ein wenig Taschengeld konnte man immer gebrauchen.


  Sie gingen zurück zu dem Greis.


  »Kann es sein, dass aus meinem Fach etwas entwendet worden ist?«, fragte Natalie ihn, worauf dieser verwirrt seine Stirn runzelte.


  »Das darf nicht sein. Aber sofern tatsächlich etwas fehlt, ist es von Holia aufgezeichnet worden.« Er zeigte auf eine blaue Elfe, die über ihren Köpfen flog. Sie hatte eine meterlange Pergamentrolle bei sich, mit denen sie ihre Haare streifte.


  Holia flog zu einem Tresor, öffnete diesen und zählte die Goldbarren, deren Anzahl sie auf der Pergamentrolle mit ihrem Finger festhielt. »Dreiundsechzig, vierundsechzig… «, murmelte sie und flog wieder hinaus.


  Natalie warf Gingin einen vielsagenden Blick zu und während diese den Greis und den herbeieilenden Bedito in ein Gespräch verwickelte, wandte sich Natalie an die blaue Elfe. »Verzeihung, könntest du mir behilflich sein?«


  »Selbstverständlich«, zirpte das zarte Geschöpf.


  »Aus meinem Schließfach, Nummer Zehntausendvierzig«, senkte Natalie ihre Stimme »ist vermutlich ein Ring gestohlen worden. Man hat mir gesagt, du würdest Buch darüber führen?«


  Holia nickte und wisperte »Ich zeichne alles auf, in meinem Arbeitszimmer lagern die Pergamentrollen.«


  Natalie folgte Holias schillernden Flügeln und fand sich alsbald in einem Raum wieder, der nicht größer als eine Besenkammer war. Darin befanden sich unzählige kleine Pergamentrollen, alle fein säuberlich in goldene Amphoren gesteckt und mit den Nummern der Schließfächer versehen.


  »Tresor Nummer Zehntausendvierzig«, murmelte Holia und flog zu einer goldfarbenen Amphore, die sie entkorkte und eine kleine Pergamentrolle herausfischte.


  »Dein Konto wurde vor fünfzehn Jahren erstellt, zu Beginn wurden zwei Goldtaler hinterlegt, also auf der Habenseite verbucht. Eine Woche nach deiner Geburt wurde ein goldener Ring hinterlegt und als Vermögenswert ebenfalls mit Haben verbucht, allerdings ohne Schätzung, wahrscheinlich von hohem, fast unersetzbarem Wert.« Die Elfe machte eine gewichtige Miene, Natalies Herz schlug höher. »Seitdem hat sich kein Transfer mehr ergeben.«


  »Anscheinend schon, in meinem Tresor fehlt der Ring!«


  »Waaas?«, zirpte die kleine Elfe entsetzt und lief vor Schreck hellblau im Gesicht an.


  »Das kann nicht sein!«, empörte sie sich, schwirrte weg und erschien japsend nach zwei Minuten wieder. »Du hast Recht, du hast Recht, der Ring wurde entwendet, oh wenn das mein Chef mitbekommt, das ist Diebstahl, das ist Diebstahl!«, plapperte sie und trug die Sollbuchung in die Pergamentrolle mit ihrem Finger ein.


  Natalie räusperte sich. »Wie kann ich nun herausfinden, wo der Ring jetzt ist?«


  »Mja, wenn jemand vor kurzem einen Ring in seinen Tresor gebucht hat, dann wird es wohl derjenige sein«, sagte die kleine Elfe, grübelte nach und nach einer Minute erhellte sich ihre Miene. »Heute hat tatsächlich jemand einen Ring in seinen Safe gelegt, Moment, es war der Tresor Nummer Neuntausendachtzig«, zirpte sie und suchte nach der Amphore, deren Verschluss eine goldene Krone trug. »Oh«, sagte die kleine Elfe verblüfft. »Die darf ich nicht öffnen, sie gehört dem König!« Vorsichtig stellte sie die Amphore wieder zurück und sah Natalie entschuldigend an: »Über das Konto des Königs darf ich dir nichts verraten.«


  Natalie glaubte nicht richtig zu hören. »Dann war es also der Bürgermeister, ich meine König Alcatorre, der meinen Ring entwendet hat?«


  Die kleine Elfe zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich weiß von nichts… aber vielleicht war der Ring von Anfang an eine Fehlbuchung und er hat ihn wieder zurückgenommen. Wie auch immer, er kann mit seinem Amulett alle Tresorräume öffnen.«


  Natalie erinnerte sich an die eingebrannten Tulpenformen.


  »Und kann machen was er will«, ergänzte Natalie empört und verabschiedete sich dankend von Holia.


  »Na endlich, wo bleibst du denn?«, begrüßte sie Bedito froh gelaunt und Natalie zuckte zusammen, es war das erste Mal, dass sie der Schulschwarm direkt ansprach. Vielleicht ist er nur deshalb so gut drauf, weil er mit Gingin alleine reden konnte, dachte sie im Stillen.


  »Was haben Sie denn so lange gemacht?«, fragte der Greis misstrauisch, wartete jedoch nicht auf Antwort und führte sie aus dem Tresorraum hinaus in die Eingangshalle. Dort flog ihnen Warenis bereits entgegen. Sie gelangten nach draußen in den Drachentunnel. Ein pinkfarbener Schmetterling flatterte vor ihren Augen.


  »Wo kommt der denn her?«, fragte Gingin verwundert, doch sie kümmerten sich nicht weiter darum.


  »Am besten, wir gehen wieder zum Tempel zurück, oder?«, schlug Bedito vor.


  Am besten wäre es, wenn du verduften würdest, dachte Natalie insgeheim. Dann könnte ich mit Gingin alleine reden. Gingin führte sie durch das Tunnelwirrwarr, Bedito erzählte ausführlich von seinen Vorfahren, während Natalie dies nur mit »mmh« und »aha« kommentierte. Der pinkfarbene Falter schwirrte plötzlich vor ihrer Nase, als ob er ihnen folgen würde.


  Sie gelangten an eine Biegung, Bedito preschte noch vor mit den Worten »Ah, ich weiß wo wir sind!« als plötzlich nach ihm eine Mauer in die Höhe schoss und den Weg versperrte.


  Natalie und Gingin schrien vor Schreck auf.


  »Du lieber Trollfuß, wo kommt denn die Mauer auf einmal her?«, sagte sie und tastete mit ihren Händen die Mauer ab, um sich zu vergewissern, dass diese auch echt war. Bevor Natalie etwas erwidern konnte, zerriss es den Schmetterling plötzlich in der Luft und es erschien ein Zauberer mit rosarotem Umhang, langem, weißen Bart und schelmisch blitzenden Augen.


  »Guten Tag, werte Fräulein!«, begrüßte er sie und zog höflich seinen lila Spitzhut vom Kopf. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Monditi, Mecire Monditi, Mitglied des Zauberrats und zurzeit geächtet und hinter Gitter gesperrt, mit eher mäßigem Erfolg wie man sieht.«
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    Kapitel 5


    Der Zeitreisering
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  Gingin und Natalie verschlug es die Sprache, Warenis hatte sich vor Schreck in Natalies Haare geflüchtet und schaute schüchtern hervor.


  »Sie waren also der pinkfarbene Schmetterling!«, brachte Natalie nur mit Mühe heraus.


  »Sollten Sie nicht im Gefängnis sitzen?«, fragte ihn Gingin schnippisch.


  »Mja, eigentlich schon, aber mein treuer Diener hat mir eine Nachricht geschickt, dass die zwei Zeitreisenden nach mir suchen würden, woraufhin ich mich in einen Schmetterling verwandelt habe und durch das Schlüsselloch entflohen bin«, erklärte ihnen Monditi.


  »Voll krass«, brachte Gingin nur hervor.


  »Ja, sogar ziemlich krass«, bestätigte Monditi Gingin munter. »Aber ihr könnt mich ruhig duzen, so alt bin ich auch wieder nicht… gut, ich bin dreihundertundzehn, aber für einen Zauberer sind das nicht wirklich viele Jahre auf dem Buckel! « Er kicherte in sich hinein.


  »Woher kennst du denn unsere Namen?«, wunderte sich Natalie.


  Der Zauberer lächelte geheimnisvoll. »Nun ja, seit gestern seid ihr in der ganzen Stadt bekannt. Nein im Ernst, ich beobachte euch schon länger. Ihr seid nämlich die glücklichen Auserwählten für eine Zeitreise.«


  Er strahlte, als hätte er ihnen soeben verkündet Gewinner einer Weltreise zu sein.


  Natalie und Gingin sahen sich verblüfft an.


  Mit ernster Miene fuhr er fort: »Ihr müsst morgen Abend zur Leuchtturminsel übersetzen. Dort werde ich euch in meinem Versteck im Leuchtturm empfangen. Um Punkt zwölf Uhr muss die Zeitreise vollzogen werden.«


  »Warum ausgerechnet dann?«, hakte Gingin nach.


  »Weil eine Zeitreise eine ungeheure Konzentration von Magie und Energie benötigt. Am Hafenfest werden alle Zauberer ein Spektakel aufführen und die ganze Zaubermacht Peretruas wird im Hafen gebündelt sein. Der Zeitreisering sollte also genügend Magie empfangen, um euch in einem Zeittunnel in die Vergangenheit zu befördern.«


  »War das alles? Braucht man da nicht noch einen Zauberspruch oder sowas in der Art?«, fragte Natalie skeptisch.


  »Ja, natürlich«, sagte Mecire zerstreut. »Ich werde den Ring zuvor mit meinem Zauberstab aufladen, schließlich wurde er noch nie benutzt.«


  »Eins versteh' ich nicht«, wandte Gingin ein. »Warum gibt es nur einen Zeitreisering, wenn es doch laut der Prophezeiung vier Zeitreisende gibt?«


  »Ein guter Einwand«, pflichtete ihr Monditi bei, »allerdings bin ich noch nicht dahinter gekommen. Vor über fünfzehn Jahren«, begann er wie bei einem Märchen zu erzählen und blickte Natalie lächelnd an, »spürte ich etwas Urmagisches aufkommen, eine unerklärliche Kraftquelle war in Peretrua zu spüren. Bereits damals wusste ich von der Legende der Zeitreise und war fest davon überzeugt, dass nun der Träger des Zeitreiserings bald geboren sein würde. Der König, dem ich daraufhin von meinem Erlebnis erzählte, war ganz und gar nicht begeistert und erklärte mich öffentlich zu einem Narren. Seit diesem Tag sank meine Achtung bei den Bürgern Peretruas.« Mecires Gesicht verdüsterte sich. »Heute werde ich verspottet und geächtet.«


  »Aber in der Prophezeiung ist doch die Rede von zwei Mädchen«, überlegte Gingin und wackelte errötend mit ihren Elbenohren.


  Mecire zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, die Zeitreisende selbst kann bestimmen, wer sie begleitet.«


  Gingin räusperte sich und fragte Natalie mit Augenaufschlag: »Also, nimmst du mich mit?«


  »Klar, ohne dich düse ich nicht in die Vergangenheit!«


  »Darf ich auch mitkommen?«, piepste es aus Natalies Haaren. Warenis erschien vor ihrem Gesicht und strahlte sie begeistert an, ihre blaugrünen Backen waren vor Begeisterung lila gefärbt. »Eine Zeitreise klingt aufregend! Und ich träume schon seit meiner Zeit im Kokon von so einem Abenteuer!«


  »Ich würde dich jederzeit mitnehmen, Warenis, aber du musst doch Professor Marzin um Erlaubnis fragen«, gab Natalie zu bedenken, Mecire hüstelte.


  »Professor Marzin ist ein alter Freund von mir, ich denke du könntest ihn in die Sache einweihen und ihn bitten, die Herrschaft über Warenis und den Bücherschlund auf dich zu übertragen.«


  »Der Bücherschlund?«, lachte Gingin laut los. »Der geht niemals freiwillig mit uns auf eine Reise.«


  »Er ist der Schlüsselverwahrer der Kobolde und kann außerdem den Aufenthalt von allen Gründerbüchern Peretruas erschnuppern. Ihr braucht seine Spürnase unbedingt!«, sagte Monditi mit Nachdruck und strich sich nachdenklich über den Bart. »Und ich bin mir sicher, er wird einlenken, sobald er weiß, um wie viel es geht.«


  »Das wird lustig«, bemerkte Gingin trocken.


  »Ich kann mir auch nicht recht vorstellen, dass er freiwillig seine heiligen Bücher verlässt«, stellte sich Natalie auf Gingins Seite. »Aber eine Zeitreise ohne den Zeitreisering kann sowieso nicht stattfinden.«


  »Wie, war der Ring nicht in deinem Tresor?«, fragte Monditi sie bestürzt.


  Natalie schüttelte verneinend den Kopf. »Der Bürgermeister hat ihn mir aus meinem Tresor gestohlen.« Sie erzählte Monditi die haarsträubende Geschichte.


  »Ausgerechnet der Bürgermeister, das ist höchst sonderbar«, empörte sich der Zauberer anschließend und zwirbelte nachdenklich die Bartspitze über seinen Zeigefinger. »Aber es wundert mich nicht, schließlich hat er die Zeitreise von Anfang an vehement abgestritten. Sollte er tatsächlich den Ring gestohlen haben, heißt das, er versucht die Zeitreise unter allen Umständen zu verhindern. Ein merkwürdiger Zufall ist es auch, dass er mich ausgerechnet jetzt in den Kerker gesteckt hat.«


  »Der Legende nach sollen wir ja die zweite, verschwundene Prophezeiung suchen«, dachte Natalie laut nach. »Die zweite Prophezeiung verrät uns, wie wir Peretrua vor dem Untergang retten können, oder nicht Mecire?«


  Mecire nickte zustimmend. »Richtig! Doch da uns jetzt langsam die Zeit davonrennt, sollten wir uns zuerst damit beschäftigen, wie wir an das Schließfach des Bürgermeisters gelangen können, um den Zeitreisering zu beschaffen.«


  »Wieso verwandelt ihr euch nicht einfach in blaue Elfen?«, piepste Warenis.»Ich könnte Holia ablenken, während ihr das Schließfach des Bürgermeisters knackt.«


  Mecire machte große Augen. »Du bist zwar nicht größer als meine Hand, aber du hast wirklich geniale Einfälle, kleine Elfe!«


  Natalie fasste in ihr Haar und holte vorsichtig das zarte Geschöpf hervor, um es auf ihrer Hand abzusetzen. »Geht das so leicht? Braucht man dafür nicht besondere Fähigkeiten?«


  Warenis schürzte ihre Lippen und verschränkte beleidigt die Arme.


  »Natürlich! Alle Elfen können Verborgenes zutage bringen und wieder verschwinden lassen. Wir können Tinte aufsaugen und löschen oder sie mithilfe unseres Blutes für immer unzerstörbar auftragen. Und« – Warenis hob bedeutungsvoll den Zeigefinger »wir können auch Geld zum Vorschein bringen und wieder verschließen. Die Geheimfächer des Ordens öffnen sich für uns von alleine.«


  »Ihr Elfen seid wirklich immer für eine Überraschung gut«, strahlte Natalie und lächelte.


  »Wunderbar, dann steht der Verwandlung nichts mehr im Wege, ich bin schon gespannt, wie es sich anfühlt eine Elfe zu sein«, entfuhr es Gingin voller Ungeduld.


  Monditi räusperte sich, hob seine Hände empor und murmelte einen Zauberspruch in seinen Bart. Plötzlich ertönte ein lautes Knistern und aus seinen Händen schossen goldene Strahlen, die Natalie und Gingin wie Spinnenfäden einwickelten.


  Natalie spürte, wie sich alles um sie drehte, plötzlich schrumpfte ihr Körper und ihr wuchsen Flügel aus dem Rücken. Sie fühlte sich auf einmal ganz leicht und schwerelos. Mecire Monditi erschien ihr plötzlich wie ein Riese. Sie streckte ihre Arme vor sich, sie waren blaugrün gefärbt. Ihre Lockenpracht hatte sie auch als Elfe nicht verloren und nach einigem Tasten entdeckte sie, dass sie ein Seerosenblatt als Hut bekommen hatte. Natalie konnte es nicht glauben, sie war eine echte blaue Elfe geworden!


  »Das ist der pure Wahnsinn«, stieß sie erfreut aus und sah neben sich eine blaue Gingin, die vergnügt Loopings drehte und sich als Elfe offenbar ziemlich wohl fühlte. Ihre Elbenohren hatten sogar die Verwandlung überstanden und ihre langen glatten Haare waren zu einer Frisur um eine kleine Stecknadel gewickelt. »Aah, ich werde verrückt, ich bin nun eine elbische Elfe!«


  Warenis sah mit fassungslosem Lächeln zwischen beiden hin und her, war aber hellauf begeistert.


  »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, verkündete Mecire Monditi. »Ich werde nun wieder in meinen Kerker fliegen, damit niemand Verdacht schöpft. Professor Marzin werde ich mithilfe meines Koboldfreundes aus der Bibliothek eine Nachricht zukommen lassen, damit er vorgewarnt ist. Wir sehen uns morgen um Mitternacht auf der Leuchtturminsel!«


  Plötzlich ertönte ein Knall, der Zauberer hatte sich wieder in den pinkfarbenen Schmetterling verwandelt und die Mauer war ebenso schnell verschwunden, wie sie entstanden war. Von Bedito war keine Spur zu sehen. Offenbar hatte er ihr Verschwinden nicht bemerkt. Sie sahen den Schmetterling davon schweben.


  »Auf, meine neuen Elfenfreunde«, zirpte Warenis munter. »Wir haben einen Auftrag zu erfüllen!«


  »Warte, erst musst du uns noch zeigen, wie man fliegt!«, rief Natalie.


  Gingin prustete. »Du flatterst schon längst in der Luft!«


  »Ach so, stimmt!«, stellte Natalie zerstreut fest und schwirrte mit surrenden Flügeln den anderen hinterher.


  An der Tür zur Bank drückte gerade ein Ordensmitglied den Knopf und sie betraten mit ihm den golden glänzenden Bankvorraum. Niemand beachtete sie, warum auch, sie waren für die anderen kleine, unbedeutende Elfen…


  Sie gelangten wieder in die Tresorräume und trafen auf Grimbolum, der sie ebenfalls nicht bemerkte. Welch ein Glück, dass Warenis zuvor nicht dabei war, dachte Natalie. So kennt Holia sie noch nicht.


  »Schau, da vorne ist Holia!«, zeigte Natalie auf die fleißige blaue Elfe, die gerade einen Tresorraum öffnete.


  Warenis nickte und flog zu dem zarten Geschöpf hin, während sich die beiden anderen in einer Mauernische versteckten.


  »Hallo, du musst Holia sein, nicht wahr?«


  »Ja, die bin ich… und wer bist du?«


  »Ich bin Warenis. Ich habe ja schon so viel von dir gehört! Lalia hat mir von dir erzählt, du kennst doch Lalia, nicht wahr?«


  Holia fuhr sich verlegen über ihren Hut aus Goldmünzen. »Ich glaube schon, aber warum trinkst du mit mir nicht einen Fingerhut voll Blütennektar? Ich habe vor zwei Tagen einen frischen von meinem Meister Grimbolum bekommen.«


  »Oh, sehr gerne, da sage ich nicht nein!«, bedankte sich Warenis vergnügt und sie schwirrten in das Pergamentrollenzimmer, das Natalie zuvor schon betreten hatte.


  »Schnell, es war Schließfach Neuntausendsiebenundachzig, wenn ich mich nicht irre«, sagte Natalie und sie schwirrten in das halbdunkle Labyrinth. Die Strecke kam Natalie viel länger vor als vor einer halben Stunde als Mensch. Tresor Nummer Neuntausendsiebenundachtzig,Neuntausendneunundsiebzig… Neuntausendachtzig.


  Sie verharrten flügelschlagend in der Luft.


  »Ist es das?«, zirpte Gingin elfenhaft. »Es sieht genauso aus wie die anderen Schließfächer.«


  »Ja, ich bin mir ganz sicher«, gurrte Natalie, flog auf das Schließfach zu und berührte mit ihren zarten Füßen die blaue Tulpe. Augenblicklich verspürte sie ein kurzes Kribbeln und hörte Gingin kreischen.


  »Deine Füße haben gerade Tintenblut abgegeben!«


  »War nicht schlimm«, wiegelte Natalie ab und horchte nach dem ersehnten Klicken – und tatsächlich, die Türe öffnete sich ihnen.


  Angespannt schwirrten Natalie und Gingin in das Schließfach und fanden nur einen Goldbarren vor.


  »Das gibt's nicht!«, rief Natalie aus und Gingin pflichtete ihr bei: »Der König besitzt nur einen Barren? Da knutscht uns doch ein Troll!«


  Natalie flog energisch zu dem Goldbarren und untersuchte ihn. »Und der Zeitreisering ist auch nirgendwo!«


  Gingin landete neben ihr und trat voller Wut mit ihrem zarten Beinchen, das nicht dicker als ein Stift war, gegen den Goldbarren. Augenblicklich war ein Knirschen zu vernehmen und der Goldbarren drehte sich und legte einen Tunnel frei.


  »Nanu, was ist das denn?«, fragte Natalie verwundert.


  »Das ist wohl des Rätsels Lösung«, philosophierte Gingin. »Wetten, dort unten befindet sich ein ganzer Haufen von Goldbarren und unser Zeitreisering!«


  Gingin flog als erste in das Loch und Natalie folgte ihr ohne zu zögern. Wenige Meter später mündete der Stollen in einer großen, goldglänzenden Höhle.


  Natalie war sprachlos von dem Anblick. Der Glanz des Goldes blendete sie. Soweit das Auge reichte, stapelten sich Türme voller Goldbarren.


  »Ich glaub' ich spinne!«, platzte es aus Gingin. »Gib' dir das ganze Gold! Wenn ich davon nur einen Bruchteil hätte, wäre ich schon reich!«


  »Wie sollen wir dort nur den Ring finden?« Natalie war verzweifelt, Minute um Minute verrann. Nur eine Stunde hielt der Zauber und sollten sie es nicht rechtzeitig schaffen, würden sie als Menschen nicht mehr durch den winzigen Tunnel kommen.


  »Du fängst dort an, ich hier. Der Ring hat einen blauen Stein, vielleicht können wir ihn daran unter all dem Gold erkennen«, sagte Natalie und sie schwirrten blitzartig los. Natalie suchte mit ihren Augen nach einem blau funkelnden Stein. Türme an Türme, Goldbarren an Goldbarren zogen an ihr vorbei.


  »Hab' ihn!«, ertönte es von Gingin.


  In Natalie breitete sich ein Gefühl der Erleichterung aus und sie sah Gingin auf sich zufliegen, einen goldenen Ring mit blauem Stein in den Händen. »Kaum zu glauben, aber der Ring ist so schwer wie ein ganzer Goldbarren.«


  Natalie betrachtete gespannt den Ring. Ihn umgab ein eigenartiges Leuchten und als Natalie ihre Hände nach ihm ausstreckte, vibrierte er.


  »Am besten kehren wir gleich wieder zurück, damit wir die Verwandlung im Park vor der Bank erleben«, sagte sie, Gingin nickte.


  »Das ging ja doch recht einfach«, jubelte sie noch vergnügt, als plötzlich eine Sirene ertönte. Natalie und Gingin sahen sich um. Zwei Windböen waren aus dem Nichts entstanden und rasten auf sie zu. Sie saugten das umliegende Gold und den Schmuck auf.


  Natalie und Gingin flogen hastig davon und waren nur noch wenige Meter vom Ausgang entfernt, als sich ein unheimliches Heulen näherte und Gingin plötzlich von einem Luftsog mitgerissen wurde.


  »Gingin«, kreischte Natalie.


  Gerade noch rechtzeitig konnte sich Gingin an einem goldenen Kerzenständer festhalten, während sich Natalie ins Maul einer Schlangenstatue flüchtete und sich darin festkrallte, den goldenen Ring fest an sich gedrückt. Ihr Herz klopfte wie verrückt, sie hatte fürchterliche Angst. In ihrer Not flehte Natalie Seprenata an. »Bitte hilf uns, Seprenata, wir versuchen doch nur Peretrua zu retten.«


  Auf einmal erzitterte die steinerne Schlange und ein Zischen ertönte. Vor Schreck und ohne an den Sturm zu denken flüchtete Natalie aus ihrem Versteck – und sah in die blauen Augen der Schlange. Waren sie zuvor nicht golden? Und sie wirkten seltsam lebendig, Natalie konnte sogar die Pupillen sehen.


  Dann stellte sie fest, dass das Heulen verstummt war. Von den Windböen war nichts mehr zu spüren. Mit klopfendem Herzen flog sie zu dem Kerzenständer und sah Gingin, die sich mit zerrupften Haaren erschöpft daran festhielt. »Was war denn das gerade?«, keuchte sie.


  »Wahrscheinlich hat Alcatorre diese Alarmanlage eingerichtet, um den Goldschatz Peretruas zu sichern. In meiner Verzweiflung habe ich Seprenata zu Hilfe gerufen und dieser Wirbelwind hat sofort aufgehört.«


  Gingin flatterte mit Natalie zu dem Standbild Seprenatas und betrachtete diese. Die Augen der Schlange waren golden wie zuvor.


  »Bist du dir sicher, dass Seprenata deinen Hilferuf gehört hat?«


  »Hundertpro«, sagte Natalie etwas beleidigt.


  Gingin nickte anerkennend und klopfe Natalie auf die Schulter. »Sei nicht gleich so eingeschnappt, du scheinst einen besonderen Draht zu der Seeschlange zu haben. Und jetzt nichts wie weg hier!«


  Hastig schwirrten sie durch den schmalen Tunnel und das Schließfach mit dem einsamen Goldbarren und landeten wieder im halbdunklen Labyrinth der Bank.


  »Hoffentlich beachtet uns keiner«, flüsterte Natalie.


  »Das glaub' ich nicht, die meisten sehen doch gar nicht mehr nach oben zu den blauen Elfen, ich meine, die sind doch immer für die meisten Peretruaner unsichtbar«, wisperte Gingin.


  »Für mich nicht«, stellte Natalie klar.


  »Dich meine ich doch gar nicht, so, jetzt müssen wir nur noch Warenis unbemerkt abholen.«


  Sie spähten vorsichtig in das Arbeitszimmer und sahen zwei kichernde Elfen, die sich gerade zuprosteten.


  Natalie machte »psst«, doch Warenis schien nichts zu bemerken. Gingin schüttelte belustigt den Kopf und steckte sich zwei Finger in den Mund, mit denen sie einen schrillen Pfeifton erzeugte. Endlich schien Warenis davon Notiz zu nehmen.


  »Ah, ich muss dann auch wieder los, danke für die Bewirtung und bis bald mal!«, verabschiedete sie sich von Holia.


  »Nichts zu danken, liebe Warenis.«


  Zu dritt schwebten sie davon und wie es Gingin vorausgesehen hatte, waren sie für die anderen nur Luft. Trotz des goldenen Rings fielen sie nicht weiter auf und flatterten unbehelligt über die Köpfe der Ordensleute hinweg. In der Halle ging es wie vorher hektisch zu, Zauberer und in blaue Kapuzenmäntel gehüllte Ordensmitglieder gingen Bankgeschäften nach und Elfen mit Pergamentrollen huschten umher. Im Springbrunnen sprudelte friedlich das Goldwasser und die Brunnenzwerge wuschen sorgfältig die Goldmünzen darin. Nichts ließ erahnen, dass zwei kleine Elfen im Schließfach Neuntausendachtzig soeben mit Windböen gekämpft hatten. Natalie, Gingin und Warenis warteten flügelschlagend nahe der Decke, bis sich das Portal wieder öffnen würde.


  »Ihr seht ganz schön erschöpft aus«, wisperte Warenis. »War das denn wirklich so anstrengend?«


  Gingin sah Warenis wortlos an, während Natalie hastig ihr Erlebnis schilderte und Warenis große leuchtende Augen bekam.


  »Ihr habt ja ein richtiges Abenteuer erlebt, während ich mich fast betrunken hätte«, witzelte sie.


  »Beim nächsten Nervenkitzel bist du dabei«, versprach ihr Natalie, als sich das Portal öffnete.


  Augenblicklich wurde es totenstill im Vorraum der Bank. Herein trat Alcatorre, gefolgt von seiner maskierten Leibgarde und Santimono.


  Natalie rutschte ihr Herz in ihre Elfenfüße. Hatte der König von dem Diebstahl etwas bemerkt? Hoffentlich würde er nicht auf die Idee kommen, nach oben zu blicken.


  »Komm, wir müssen fliehen, solange das Portal offen ist«, sagte Gingin und flog auf das Portal zu.


  »Warum ausgerechnet jetzt?«, flüsterte Natalie leise, Gingin nickte heftig.


  »Das ist viel zu riskant«, zirpte Warenis aufgeregt und ihre Augen glänzten dabei begeistert.


  Natalie atmete tief durch. Noch waren nicht alle Leibwächter in der Halle versammelt und wer wusste schon, was nun folgen würde. Sie mussten es in diesem günstigen Moment wagen, auch wenn es Wahnsinn war mit dem Ring über den Kopf des Königs zu fliegen.


  Natalie schoss wie ein Pfeil auf das Portal zu, Gingin und Warenis flitzten ihr nach. Im Gleitflug schwebten sie über die Köpfe der Leibgarde, den geschuppten Echsenkopf von Santimono und über Alcatorres grimmiges Gesicht, ohne dass dieser es mitbekam. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig durch das Portal. Kurz nachdem Warenis' Flügel das Tor passierten, schnappten die Türflügel zu. Sie konnten sich noch in einen menschenleeren Nebengang retten, wo sie sich erschöpft auf den Boden fallen ließen.


  »Mann, das war knapp«, resümierte Gingin keuchend.


  »Mit euch macht man was mit«, beschwerte sich Warenis und strahlte dabei über das ganze Gesicht.


  »Wir sollten so schnell wie möglich verduften«, warnte Natalie. »Ich bin gespannt, wann wir uns verwandeln-« Plötzlich wurde ihr schwindelig, ihr Körper zitterte, sie begann sich zu drehen und höher und höher zu wachsen, ihre Flügel verschwanden, die blaue Farbe wich aus ihrer Haut und sie fühlte endlich wieder ihre Füße am Boden.


  Vor ihr war Gingin, die sich ebenfalls verwandelte. Mit zitternden Knien sahen sie sich an.


  »Ich muss mich korrigieren, es war irrsinnig knapp«, keuchte Gingin und Natalie musste vor Erleichterung losprusten.


  »Warum lachst du denn jetzt?«, fragte Gingin sie irritiert.


  »Ist das nicht der Wahnsinn? Wir fliegen als Elfen getarnt über dem Bürgermeister. Stell' dir vor, wir hätten uns zehn Sekunden eher verwandelt.«


  Gingin grinste. »Das wäre schön ins Auge gegangen.«


  »Ach, jetzt seid ihr wieder zu Riesen geworden«, krakeelte Warenis. »Als Elfen habt ihr mir auch ganz gut gefallen.«


  »Also ich habe vom Elfendasein genug. Los, gehen wir zu unseren Eltern zurück.« Gingin erhob sich, während Natalie den Ring vom Boden aufnahm, ihn behutsam in eine Tasche ihrer Kutte steckte und dort mit der Hand fest umklammerte. Mit Warenis über ihren Köpfen flatternd und mit klopfendem Herzen schlugen sie sich durch das Labyrinth zurück, bis sie in der großen Halle auf ihre Eltern und Bedito stießen, die sie freudig empfingen.
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    Kapitel 6


    Das Hafenfest
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  Der Mond schob sich in das trübe Wasser. Der Kopf eines Mädchens mit braunem, gelocktem Haar tauchte daneben auf. Natalie betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser des Drachenbrunnens. Ihr Herz klopfte. In wenigen Stunden würde sie womöglich in der Vergangenheit sein und Artus wiedersehen. Sie blickte um sich, ein Greifvogel mit gelben, glühenden Augen landete auf der Steinmauer nahe des Brunnens. Natalie wunderte sich. So einen seltsamen Vogel hatte sie noch nie gesehen, er schien sie zu beobachten. Schritte waren zu vernehmen, doch es war nicht Gingin, die sich dem Platz näherte, sondern ein verirrter Passant, der Natalie neugierig beäugte und weiterging. Daraufhin zog Natalie ihre Schiefertafel hervor und kritzelte


  
    Wo bleibst du denn?

  


  Natalie war bereits voller Ungeduld. Schließlich wollten sie noch zu Professor Marzin und ihn überreden, Warenis und den Bücherschlund für ihr Vorhaben freizugeben. Auch wenn Natalie immer noch daran zweifelte, dass ihr Geschichtslehrer das wirklich tun würde. Aber einen Versuch war es wert.


  Die Zeitreise. Natalie konnte es noch immer nicht fassen. Sie zog aus ihrer Drachenledertasche den goldenen Ring mit der blauen Tulpe hervor und steckte ihn sich an den Finger. Der blaue Stein funkelte geheimnisvoll im Mondlicht. Doch warum hatte man ausgerechnet sie für die Zeitreise ausgewählt? Natalie hatte seit der Heimkehr von dem unterirdischen Ordensgebäude stundenlang darüber gebrütet. Sie hatte ihrer Meinung nach keine besonderen Fähigkeiten, außer offenbar einen besonderen Draht zu Seprenata. Ihre Eltern hatte sie nicht in die Zeitreise eingeweiht, sie war früh zu Bett gegangen, hatte hastig einen Abschiedsbrief geschrieben, ihre wichtigsten Sachen in die Drachenledertasche gepackt und vorgetäuscht, bei Gingin übernachten zu wollen. Gingin wiederum hatte das gleiche ihrem Vater erzählt und sollte nun bald erscheinen. Falls nicht, würde das bedeuten, der Schwindel wäre aufgeflogen. Natalie seufzte. Das Warten machte sie noch ganz kribbelig.


  Ihre Kreidetafel vibrierte am Brunnenrand, doch war es nicht Gingin die geschrieben hatte, sondern Nilo.


  
    Hey, wann kommt ihr denn? Habe schon alles vorbereitet und freue mich schon. Nilo


    Ich warte noch auf Gingin,

  


  schrieb Natalie zurück. Ihr bester Kumpel war eingeweiht und würde ihnen ein Nachtlager herrichten. Zum Glück wussten Natalies und Gingins Eltern nicht, wo Nilo wohnte.Da dieser seine Bude bei der Einwohnerbehörde nicht gemeldet hatte, würde wohl auch nicht der Orden ihr Versteck herausfinden können.


  Natalie trommelte mit ihren Fingern auf dem Brunnenrand. Sie musste sich jetzt irgendwie die Zeit vertreiben, um sich abzulenken. Sie stand auf, zog ihre Schuhe aus und krempelte die Hose bis über die Knie. Das Brunnenwasser war eiskalt, dennoch durchwatete sie es und steuerte die aus Marmor gehauenen Drachenköpfe in der Mitte des Brunnens an. Sie griff nach der Zunge eines Steindrachens und augenblicklich war ein Klicken zu vernehmen. Das Brunnenwasser färbte sich violett. Natalie zuckte gerade zurück, als sie in dem Drachenschlund etwas Ungewöhnliches wahrnahm. Ein beigefarbenes Stück Papier fiel ihr ins Auge. Neugierig griff sie danach und wäre beinahe rücklings ins Wasser gefallen. Es entpuppte sich als ein Brief, auf dem stand »Für Natalie« und mit schwarzer Tinte war eine Rose darauf gezeichnet. Mit zitternden Händen riss Natalie den Umschlag auf, dessen Handschrift ihr bekannt vorkam:


  
    Liebste Natalie,


    meine Worte schreibe ich in großer Hast.


    Ich freue mich schon, wenn wir uns in der Vergangenheit wieder sehen. Mach dich aber auf einige Überraschungen gefasst!


    Den Ring, der deine Erinnerungen an die Zeitreise gespeichert hätte und dir gestohlen wurde, hatte ich nie. Ich kam mithilfe eines schwarzmagischen Zaubers in die Vergangenheit, während der Elb bereits von Geburt an darauf vorbereitet wurde.


    Mehr verraten darf ich dir allerdings nicht, sonst bringe ich die Geschehnisse in der Vergangenheit durcheinander…


    Ich vermisse dich jetzt schon.


    In Liebe,


    dein Artus

  


  Natalies Herz klopfte wie verrückt. Der Liebesbrief war noch viel romantischer als der erste Brief, den sie damals im Kamin erhalten hatte. Sie las ihn sich erneut durch und dachte, ihr Herz müsste dabei vor Glück zerspringen. Doch ein Satz machte Natalie stutzig, sie runzelte die Stirn. Welche Geschehnisse in der Vergangenheit sollte er durcheinander bringen? Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Klar, die Positionen würden in der Vergangenheit vertauscht sein. Sie wäre die Wissende und Artus der Ahnungslose. Sie würde Artus kennenlernen und wissen, dass sie ein Liebespaar werden, und da Artus vor ihrer Begegnung in der Gegenwart seine Zeitreise angetreten hat, konnte er sie im 400. Jahr nicht wiedererkennen… sie bekam Kopfweh vom Nachdenken.


  »Hallihallo«, ertönte eine fröhliche Stimme, die sich dem Drachenbrunnen näherte.


  Natalie steckte den Brief in das Kuvert zurück und sah Gingin auf den Beckenrand hüpfen. Sie trug einen Drachenlederrucksack und hatte ein seltsames Zelt aus Rüschen dabei.


  »Sag' mal, was schleppst du denn mit dir rum?«, fragte Natalie sie.


  »Na, unsere Klamotten! Wie willst du denn in der Vergangenheit rumlaufen, etwa in unseren Stiefeln und Hosen? Wir fallen doch sonst sofort auf! Ich habe die Kostüme von unserer Theateraufführung vom letzten Jahr mitgebracht, weißt du noch?«, fragte Gingin.


  »Das weckt echt tolle Erinnerungen. Und in den Kleidern sollen wir verreisen? Was ziehen wir dem Bücherschlund dann an, eine Perücke?« Sie musste bei der Vorstellung lachen.


  Gingin setzte das Rüschenzelt und den Rucksack ab und zog daraus ein Buch hervor. »Das wird uns in der Vergangenheit überleben lassen.« Sie räusperte sich und schlug das Buch auf. »Peretrua im vierhundertsten Gründerjahr. Frauen und junge Mädchen trugen Rüschenkleider und Spitzentanzschuhe.« – Gingin sah Natalie an »Ok, die haben wir zwar noch nicht, aber die Kleider sind eh so lang, da können wir die erste Zeit getrost die Drachenlederstiefel anlassen. Außerdem legten die Frauen Rouge und Puder auf« – Gingin kicherte »sie senkten vor Männern die Köpfe und gingen Pfützen aus dem Weg, blablabla, mit anderen Worten sie führten ein ziemlich langweiliges Leben.« Gingin klappte das Buch zu.


  »Ich kann es ja kaum erwarten… aber was mich wirklich stutzig macht, ist der Brief hier von Artus.« Sie hielt ihn Gingin vor die Nase.


  »Waaas, er hat dir einen Brief geschrieben?« Sie setzten sich an den Brunnenrand, Gingin überflog ihn hastig. »Seltsam… Das hieße ja, wir würden Artus und Cévil kennenlernen und sie würden nicht wissen wer wir sind, hää?« Gingin verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Das hätte ich auch so verstanden.«


  »Aah, das wird lustig«, sagte Gingin und schlug sich auf ihren Oberschenkel.


  »Glaubst du? Naja, lustig stell ich mir das weniger vor, ich glaube nicht, dass die Zeitreise ein Zuckerschlecken ist und wir haben eine Mission zu erfüllen!«, gab Natalie zu bedenken.


  »Ja, wir müssen unsere beiden Verehrer kennenlernen«, sagte Gingin kichernd.


  Natalie grinste. »Ja, das wird uns die Zeitreise ein wenig versüßen. Andererseits sind sie unsere Konkurrenten, denn sie suchen wie wir die Prophezeiung!«


  Gingin rollte mit den Augen. »Das klappt schon! Ich mache Cévil einfach schöne Augen und er wird mir sagen, wenn er etwas entdeckt hat.«


  »Hat er dir eigentlich auch etwas zum Abschied geschrieben?«


  Gingin schüttelte den Kopf. »Geschrieben hat er mir nichts, aber er hat mich von zu Hause mit einer Kutsche hierher in die Nähe gefahren und mir– ähm – anders gezeigt, dass er nach mir verrückt ist.«


  Natalie grinste. »Kann er gut küssen?«


  Gingin strich sich eine Haarsträhne hinter die Ohren und wurde rot.


  »Oh ja, das kann er!«, hauchte sie und lenkte ab. »Komm schon, auf geht’s, wir müssen zu unserem nörgeligen Schulkobold.«


  Sie machten sich auf den Weg und Natalie fiel auf, dass ihnen der Greifvogel mit den unheimlich gelben Augen durch die Gassen folgte.


  Das Schulgebäude wirkte gespenstisch. Dunkelheit herrschte auf dem Pausenhof. Nur aus der Schulbibliothek und dem Turmzimmer darüber glomm Licht.


  Das Tor des Hauptgebäudes war verschlossen, aber ein Seiteneingang war offen. Durch ihn schlüpften sie hinein und klopften zaghaft an der Pforte. Schlurfende Schritte näherten sich und der Bücherschlund erschien im Türspalt und wenige Sekunden später die kleine blaue Elfe.


  »Guten Abend ihr zwei, das ist aber eine Überraschung euch zu sehen«, sagte sie und zwinkerte ihnen zu.


  »Wir würden gerne Professor Marzin sprechen«, bat Natalie.


  Der Kobold zog die Augenbrauen hoch. »Um diese Uhrzeit schläft der Herr Professor für gewöhnlich, kommt doch einfach morgen wieder.«


  »Dann ist es aber zu spät«, platzte es aus Gingin.


  »Wer ist da?«, drang die Stimme des Professors zu ihnen vor und wenig später näherte sich Professor Marzin, der gerade den Morgenmantel über seinem Nachthemd zuschnürte.


  Gingin unterdrückte ein Kichern, während Natalie bemüht war ein ernstes Gesicht zu machen.


  »Wisst ihr wieviel Uhr es ist?«, fragte sie der Professor.


  »Ja, aber es ist wichtig! Es geht um die Zukunft Peretruas, um Leben und Tod, um die Legende der Prophezeiung«, betonte sie und fügte in Gedanken hinzu: und dass wir so schnell wie möglich unsere Verehrer sehen. Hat Ihnen Monditi keine Nachricht zukommen lassen?


  »Doch, das hat er. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass ihr ein paar Stunden später mitten in der Nacht vorbei spaziert sondern morgen in der Pause zu mir kommt. Na dann kommt schon rein«, brummte der Professor.


  Eine halbe Stunde später und nach einer ausführlichen Erklärung zog der Kobold belustigt seine Augenbrauen hoch, während Professor Marzin nachdenklich blickte und Warenis schon ihren Koffer packte.


  »Die Legende der Prophezeiung ist mir bekannt, allerdings hielt ich sie für ein Märchen«, meinte der Professor.


  »Und wie sollt ihr in die Zeit reisen? Habt ihr diesen Ring?«


  Natalie und Gingin sahen sich verstohlen an. »Nun ja, es ist so… «, fing Natalie an, als sie der Professor aufgeregt unterbrach. »Aber das ist hoffentlich nicht der Ring, der dem König heute gestohlen wurde?«


  »Naja, er lag ursprünglich in meinem Schließfach«, platzte es aus Natalie heraus, Professor Marzin sah sie entgeistert an und der Kobold kicherte boshaft unter vorgehaltener Hand.


  »Mädchen, seid ihr des Wahnsinns? Das ist Hochverrat!«


  »Nein, ist es nicht! Seprenata hat uns geholfen, die Alarmanlage zu überwinden«, mischte sich Gingin mit ein.


  Sie erzählten ihm genau vom Diebstahl des Rings, im Gesicht des Professors breitete sich zusehends Entsetzen aus und am Schluss musste er sich mit einem Stofftuch den Angstschweiß wegwischen.


  »Mädchen, ihr seid verrückt!«


  »Sie sind vielleicht verrückt, aber auch mutig! Und ich will endlich Abenteuer erleben«, redete Warenis dazwischen und war mitsamt ihrem Koffer in Form einer ausgehöhlten Riesenkastanie bereit zum Aufbruch. »Du musst die Verantwortung für den Bücherschlund und mich auf Natalie übertragen, damit wir mit ihr in die Vergangenheit reisen können.«


  Vom Bücherschlund war ein entsetzter Pfeifton zu vernehmen.


  »So einfach geht das nicht!«, winkte der Professor ab. »Außerdem hätte ich mit einer Bestrafung zu rechnen.«


  »Du bist feige«, warf Warenis ihm vor und Natalie bewunderte den Mut der kleinen Elfe.


  »Wenn ich etwas sagen dürfte… «, fing der Schulkobold an, doch er wurde unterbrochen.


  »Monditi ist ein ehrenwerter Zauberer, vielleicht auch einer der besten, den wir je hatten. Ich schenke ihm mein vollstes Vertrauen«, bekräftigte Prof. Marzin, lief zu seinem Schreibtisch und suchte nach Pergamentpapier und Tinte. »Hiermit stelle ich euch in den Dienst von Natalie.«


  »Aber Herr Professor«, sprudelte es aus dem aufgeregten Bücherschlund und er schlurfte Natalies Geschichtslehrer hinterher.


  »Das halte ich für eine ungute Idee. Wenn ich das richtig verstanden habe, wollen die Mädchen auf Zeitreise gehen und ich gedenke nicht zu verreisen und außerdem, wer soll in meiner Abwesenheit auf die Bücher aufpassen?« Er sah den Professor entgeistert an, doch der ignorierte ihn und verfasste einen Brief, anschließend träufelte er Wachs aus einer blauen Kerze und stanzte eine blaue Tulpe hinein. Auf dem Schreibtisch stand ein Wachsskalpell, er stach sich damit in den Daumen und kleine Bluttropfen fielen in das noch feuchte Wachs, Gingin kreischte neben Natalie, sie konnte kein Blut sehen. Es zischte und eine blaue Dampfwolke erschien, das Pergamentpapier vibrierte und ein goldenes Licht erstrahlte.


  Das war dem Kobold zuviel, er fiel in Ohnmacht. Natalie fächelte ihm Luft zu, während Warenis sich um sein Wohlbefinden wenig scherte und fröhlich sang: »Wir reisen sechshundert Jahre zurück in die Vergangenheit.«


  »Wisst ihr überhaupt, wie es dort zuging?«, fragte sie der Professor entsetzt. Gingin nickte und zeigte ihm das Buch.


  »Wartet, ich gebe euch noch einen Stadtplan vom alten Peretrua mit«, sagte er, lief zu einer Kommode, zog nach einigem Suchen eine alte Pergamentrolle hervor und drückte sie Natalie in die Hand.


  »Lest euch das Buch gut durch!«


  »Jaja, das schaffen wir schon, sonst fragen wir einfach den Bücherschlund«, sagte Natalie und betrachtete den Kobold, der langsam wieder zur Besinnung kam.


  »Wir müssen uns beeilen, der letzte Trollbus zum Hafen fährt in wenigen Minuten von der Schule ab«, drängte Gingin.


  Warenis flatterte zu dem Kobold. »Stell dich nicht so an, das wird ein Spaß werden!«


  Der Kobold richtete sich ächzend auf und giftete zurück: »Klar, ein Riesenspaß.«


  »Schön, dann brechen wir jetzt auf«, forderte Natalie alle auf.


  »Zuvor muss ich noch meine Sachen packen«, beschwerte sich der Kobold und packte in Windeseile ein paar Bücher und Habseligkeiten in einen Sack.


  Sie verabschiedeten sich von Professor Marzin. »Ich wünsche euch viel Glück.«


  Sie verließen das Schulgelände, nur das Zetern und Grummeln des Bücherschlunds zerriss die Nachtruhe. Im Trollbus selbst waren sie die einzigen Passagiere und so fiel niemandem das seltsame Gespann auf, das sich zum Hafen aufmachte. An der Trollbusstation »Zum Weißen Seelöwen«, einer belebten Straße mit vielen Hafenkneipen, stiegen sie aus.


  Das Meeresrauschen mischte sich mit dem lachenden Gejohle der Seemannsleute, man konnte Gläserklirren vernehmen, es herrschte reger Betrieb. Aus der Menge tauchte Nilo auf, er winkte ihnen freudig und führte sie durch die belebten Gassen in ein schäbiges, altes Haus, in dem ein starker Modergeruch hing. Im Dachgeschoss angelangt führte er sie durch eine Holztür in sein kleines Reich, das aus zusammengetragenen, zerschlissenen Möbeln, Holztruhen und einer Unmenge von Zeitungen für den nächsten Tag bestand. Wie versprochen hatte er ihnen ein Nachtlager gemacht, das aus alten Matratzen und geflickten Decken bestand.


  Auf einem kleinen Kochherd dampfte Suppe.


  »Ich habe euch Algensuppe gekocht«, sagte Nilo und tischte ihnen auf. Während sie aßen, erzählten sie Nilo alles. Er hörte ihnen aufmerksam zu und gab hie und da einen Kommentar ab.


  »Wahnsinn, ihr habt jetzt ein richtiges Abenteuer vor euch«, sagte er. »Und ich bleibe hier zurück und verkaufe weiterhin Zeitungen.«


  »Wir bringen dir ein hübsches Souvenir aus der Vergangenheit mit«, versuchte ihn Natalie zu trösten.


  »Geht das denn?«, fragte Nilo neugierig.


  Natalie zuckte mit den Schultern. »Warum sollte es nicht gehen?«


  »Der ulkige Zauberer ist uns sowieso noch ein paar Antworten schuldig«, sagte Gingin und saugte eine Alge auf wie eine Nudel.


  »Wie meinst du das?«, fragte Natalie und aß den letzten Löffel Algensuppe.


  »Naja, wie lange wir zum Beispiel in der Vergangenheit bleiben sollen; was uns passiert, wenn wir uns verletzen sollten oder jemand in Gefahr schwebt«, überlegte Gingin laut.


  »Wenn es eine Zeit gibt, in die ich niemals zurückreisen würde, dann in das vierhundertste Gründerjahr«, brummelte der Bücherschlund und schob den noch vollen Teller mit Algensuppe dezent beiseite.


  »Ach, hab' dich doch nicht so, das wird eine Mordsgeschichte«, meinte Warenis und schmatzte geräuschvoll die Suppe, was der Kobold mit »tss, Manieren« bekrittelte.


  »Aah«, machte Gingin und lehnte sich zurück, um auf ihren Bauch zu trommeln. »Ich hätte nie gedacht, dass Algen so satt machen können.«


  »Findest du? Ich habe immer noch Hunger!«, flüsterte Natalie leise Gingin zu, während Nilo die Suppenteller abräumte und abspülte.


  »Glaubst du, es ist eine gefährliche Unternehmung?«, fragte sie Gingin.


  »Klar, aber das wird mich nicht davon abhalten, Cévil zu sehen«, sagte Gingin erwartungsvoll.


  »Und Artus… «, schwärmte Natalie glücklich und bemerkte, wie sie der Kobold argwöhnisch anblickte.


  Nachdem Nilo das Geschirr mit Warenis' Hilfe abgetrocknet hatte, zeigte er ihnen den Ausblick auf den Hafen von seinem Dachfenster. Sterne funkelten am Nachthimmel, durch die großen Segelschiffe am Ankerplatz blies der Wind, kleine Fischerboote schaukelten auf den Wellenspitzen. In der Ferne, vor den spitzen Riffen, ragte die Leuchtturminsel hervor. Am nächsten Abend würden sie von dorthin in die Vergangenheit reisen. Das goldene Licht des Leuchtturms flirrte über den dunklen Wasserwogen, die Luft schmeckte nach Meersalz und nach Abenteuer.


  »Ach, ist das romantisch«, seufzte Natalie und Gingin pflichtete ihr bei: »Ich könnte stundenlang dieses strahlende Himmelszelt betrachten.«


  »Du kannst gerne mal vorbeischauen und mit mir unsere Galaxie ansehen, ich habe sogar ein Teleskop«, meinte Nilo schüchtern.


  »Da war eine Sternschnuppe!«, rief Warenis begeistert und deutete auf den Schweif eines Sterns, der aufblitzte. »Schnell, jeder muss sich etwas wünschen.«


  Natalie brauchte nicht lange über ihren Wunsch nachzudenken. Sie wünschte sich Artus so schnell wie möglich zu sehen.


  »Ich hau' mich jetzt aufs Ohr, nach den ganzen Strapazen bin ich todmüde«, sagte sie und bezog ihren Schlafplatz. Sie wünschte den beiden eine gute Nacht und kuschelte sich in ihre Decke. Der Bücherschlund und Warenis legten sich ebenfalls zu Bett. Während Natalie langsam einschlief, hörte sie Gingin und Nilo miteinander tuscheln. Ob sich zwischen den beiden was anbahnte? Aber war Gingin nicht mit Cévil zusammen? Aber wahrscheinlich waren sie einfach nur gut befreundet. Sie hörte ein tiefes Brummen, das war der Schulkobold, dazu mischte sich das feine Schnarchen von Warenis. Zum Glück war Natalie durch das nächtliche Sägen ihres Minitrolls abgehärtet und alsbald fiel sie in einen tiefen Schlaf…


  Am nächsten Morgen wurden sie von Kanonen geweckt, in der Stadt bereitete man sich auf das bevorstehende Hafenfest vor. Sie beobachteten aus ihrem Versteck den Trubel und erst als die Dämmerung einsetzte, die funkelnde Sternenpracht den Hafen verzauberte und immer mehr Peretruaner herbeiströmten, um dem Fest beizuwohnen, schlichen sie sich in ein verfallenes Haus, in dem sich verwegene Gestalten herumtrieben. Dort wurden sie von Nilo in den Keller geführt, von dem ein unterirdischer Schmugglerweg nach draußen zu den Riffen führte. Natalie lief ein Schauer über den Rücken, als sie den Weg antraten. Der lehmige Boden war mit Pfützen übersät, von der Decke, die mit Holzbalken nur notdürftig gestützt wurde, tropfte Wasser. Das Meer rauschte über ihnen, und Natalie war erleichtert, als der Weg schließlich nach oben führte und sie in ein Riff gelangten, in dem Hochbetrieb herrschte. Auf kleinen Booten wurde die Schmugglerfracht geladen und in der schwarzen Nacht zu den Schiffen gebracht, die im Hafen lagen. Nilo führte sie zu einer kleinen Bucht, weit weg vom regen Schmugglerbetrieb. Auf dem Wasser schaukelte ein kleines Boot, Natalie kam es vor wie eine größere Nussschale, in der sie gerade noch alle Platz haben würden, aber für Nilo war es sein ganzer Stolz.


  »Da setze ich mich nicht rein!«, platzte es aus dem Bücherschlund.


  »Kobolde sind wasserscheu«, erklärte Warenis und verdrehte ihre kleinen, schwarzen Augen.


  »Es hilft nichts, du kleiner Griesgram, wir müssen da rein«, neckte Natalie den brummelnden Kobold. Nilo half ihnen nacheinander in das Boot, allen außer Warenis, die sich in Natalies Haare verkrochen hatte, um vom Meereswind nicht davon geweht zu werden. Nilo löste das Seil und stieß das Boot mit geübten Ruderschlägen von den Klippen ab.


  »Wo ist denn deine Mutter?«, wunderte sich Gingin.


  »Wir treffen sie gleich, sie kann nicht bis an die Felsen kommen, da im Wasser unterirdische Strömungen herrschen, die sie in das Hafenbecken ziehen würden«, erklärte Nilo und lenkte das Boot weiter in die See.


  »Heute herrscht zum Glück ruhiger Wellengang, weil alle großen Schiffe im Hafen versammelt sind und keine Wellen erzeugen können«, erklärte er und begann zu pfeifen. Kurz darauf steckte eine Nixe ihren Kopf aus dem Wasser und winkte ihnen zu.


  »Guten Abend, Nilo!«


  »Hallo Mama«, begrüßte Nilo seine Nixenmutter freudig.


  Sie hatte perlmuttfarbene Haut, auf der silberne Schuppen leuchteten. In ihre nassen, weißblonden Haare waren Muscheln geflochten.


  »Huh, ein nackter Fisch!«, piepste Warenis aus Natalies Haaren.


  »Aber nicht doch, das ist eine Nixe! Sie ist Nilos Mutter«, erklärte ihr Natalie. Die Nixe schwamm auf das Boot zu. »Und ihr müsst Nilos Freunde sein. Ich bin Tarangela.« Sie schenkte ihnen ein freundliches Lächeln und wirkte dabei wie Nilo, wenn er lächelte.


  »Natalie und Gingin, der Schulkobold Bücherschlund und die Elfe Warenis«, stellte Nilo sie vor.


  »Ich habe auch Freunde mitgebracht«, erklärte Nilos Mutter, stieß einen Pfiff aus und weitere Nixenfrauen und Nixenmänner tauchten in der schäumenden Gischt auf.


  Nilo gab das Seil seiner Mutter und diese reichte es an die anderen Nixen weiter, so wurden sie im Dunkel der Nacht sicher und unerkannt durch das tückische Riff der Leuchtturminsel geleitet. Während aus der Ferne fröhliche Musik und Trommeln zu hören waren und die Feierlichkeiten im Hafen ihren Anfang nahmen, erreichten sie die Leuchtturminsel. Abermals half ihnen Nilo über die glitschigen Felsen.


  »Also dann«, begann er und steckte die Hände in die Hosentaschen, wie er es immer tat, wenn er nicht die richtigen Worte fand.


  Natalie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich vermisse dich jetzt schon.«


  »Wir bringen dir was mit!«, versprach Gingin und umarmte ihn ebenfalls stürmisch, woraufhin Nilo noch verlegener wurde.


  »Danke für eure Hilfe!«, rief Natalie den Nixen zu, die ihnen zuwinkten. Sie warteten noch, bis Nilo mit der Nussschale zurück schipperte und suchten nach einem Eingang zum Leuchtturm. Schließlich fanden sie die unscheinbare Türe und kletterten eine steile Wendeltreppe nach oben. Gingin erklomm trotz Rucksack und Rüschenkleider geschickt die holprigen Stufen und rief Natalie zu: »Wohnt hier eigentlich jemand? Irgendwer muss doch für das Leuchtfeuer sorgen?«


  »Tssss«, zischte der Kobold spöttisch. »Die Leuchtturminsel war schon immer unbewohnt und diente früher als Ort der Verbannung für unliebsame Kritiker-« Plötzlich schossen schwarze Kreaturen mit kleinen Reißzähnen aus der Dunkelheit. Natalie und Gingin kreischten und Warenis flüchtete sich in Natalies Mähne.


  »… bis auf ein paar Fledermäuse«, ergänzte der Bücherschlund amüsiert. »Das Licht des Leuchtturms ist übrigens ein im dreihundertsten Gründerjahr vom Himmel herabgefallener Komet, dessen magische Glut niemals erlöscht… «


  »So genau wollten wir es gar nicht wissen«, würgte ihn Gingin ab.


  Sie erreichten das Ende der Wendeltreppe und klopften an eine Türe, die prompt aufgestoßen wurde. Ein freudig strahlender Mecire Monditi stand vor ihnen. »Hereinspaziert, hereinspaziert, werte Zeitreisende.« Sie betraten den behaglich eingerichteten Raum, in dem ein kleines Feuer loderte. Das kreisrunde Zimmer war mit alten Ohrensesseln und Bücherregalen ausgestattet, sogar auf dem Boden stapelten sich wahre Büchertürme. Verzückt stieß der Bücherschlund einen Freudenschrei aus.


  Auf einem kleinen Tisch stand warmer Kuchen bereit und Natalies Bauch machte sich sofort bemerkbar. »Stärkt euch noch ein wenig vor der Zeitreise«, schlug der Zauberer höflich vor. »Noch haben wir eine Stunde Zeit bis Mitternacht und die Magie muss sich erst bündeln.«


  »Und ich muss mich noch umziehen«, verkündete Natalie.


  »Das ist kein Problem«, lächelte Mecire Monditi und zauberte Natalie und Gingin in neue Rüschenkleider hinein.


  »Muss das sein?«, fragte sie den Zauberer entnervt und sah an sich hinab. »Ich sehe aus wie ein fetter, fransiger Staubwedel.«


  Gingin betrachtete kritisch ihr Rüschenkleid und ergänzte »Und ich sehe aus wie ein berüschter Kleiderständer.«


  Der Kobold kicherte amüsiert.


  »Unsinn!«, polterte der Zauberer und strafte den Kobold mit einem strengen Blick ab. »Du siehst hübsch aus.«


  Er räusperte sich. » Wir müssen uns nun auf wichtigere Dinge konzentrieren!«


  »Oh ja, du bist uns noch ein paar Antworten schuldig!«, warf Natalie rasch ein und versuchte, nicht zu tief zu atmen, da sie sonst ihr Korsett gesprengt hätte. »Wie lange bleiben wir in der Vergangenheit? Und wie kehren wir wieder zurück? Und wo werden wir landen?«


  »Ja, und was machen wir, wenn einer von uns in Lebensgefahr schwebt und wenn wir eher zurückwollen«, fragte Gingin laut.


  Mecire machte eine beschwichtigende Geste mit seinen Händen. »Alles der Reihe nach, zuerst einmal könnt ihr maximal zehn Monde in der Vergangenheit bleiben, also über eine Woche. Ihr werdet an einem Ort erscheinen, den du Natalie, auswählst.«


  »Was gab es denn alles vor sechshundert Jahren? Das Rathaus, den Drachenbrunnen?«, fragte Natalie hektisch.


  »Wähl den Drachenbrunnen, der liegt in einer Nebengasse und es wird nicht auffallen, wenn wir dort wie aus dem Nichts auftauchen«, schlug Gingin vor.


  Mecire nickte. »Gut, das wäre dann also geklärt. Die Rückreise gestaltet sich ganz einfach. Nach zehn Monden werdet ihr automatisch mit einem Zeitstrudel in die Gegenwart befördert, ob ihr wollt oder nicht. Allerdings könnt ihr auch jederzeit früher zurückkehren. Der Ort muss der gleiche wie bei der Anreise sein und die Rückreise kann nur in einer Vollmondnacht stattfinden, da der Ring die Kraft des Mondlichtes braucht. Ihr solltet mit eurer ganzen Energie nach der Prophezeiung suchen, allerdings dabei nicht euer Leben aufs Spiel setzen. Sofern jemand von euch verletzt wird, könnt ihr also wieder zurückreisen. Aber übertreibt nicht! Geht mit Verstand und Taktik vor«, belehrte sie der Zauberer. »Und es wird langsam ernst, ich spüre, wie sich die Magie immer mehr bündelt.« Er trat an das runde Leuchtturmfenster und sah in den Sternenhimmel, über den Hafen hatte sich ein golden glitzernder Funkenregen gelegt.


  »Das sieht wunderschön aus!«, hauchte Gingin ergriffen.


  »Ist das die vereinte magische Energie Peretruas?«, fragte Natalie neugierig.


  Der Zauberer nickte. »Sie wird sich im blauen Stein des Zeitreiserings vereinen, lass mich doch bitte einen Blick darauf werfen.« Natalie zeigte ihm den Zeitreisering, der sich plötzlich in einen blauleuchtenden feurigen Funkelstein verwandelt hatte. Natalies Herz klopfte wild.


  »Es ist soweit!«, rief der Zauberer gespannt. »Stellt euch bitte hier in diesem Kreis auf. Ich zeichne um euch eine goldene Linie.« Gesagt, getan, eine Minute später standen alle dicht um Natalie gedrängt und sahen den Zauberer erwartungsvoll an.


  »Haltet euch an Natalie fest!«, rief der Zauberer und Gingin schob ihren Arm unter den von Natalie, der Kobold umfasste widerwillig die andere Hand mit seinen Fingerspitzen und Warenis krallte sich an Natalies Haaren fest.


  Der Zauberer holte ein altes Buch hervor. »Meine Zauberspruchfibel«, erklärte er, breitete seine Hände aus und sagte mit tiefer Stimme unbekannte Wörter.


  Plötzlich umgab eine golden schimmernde Aura den aufgemalten Kreis, der Ring an Natalies Finger vibrierte.Um sie herum drehte sich alles, sie verloren den Boden unter ihren Füßen, die Zeitreise begann… Es fühlte sich an wie unter Wasser, sie konnten kaum Luft holen zum Atmen, sie waren in einem Zeittunnel, unvermittelt wurde der Strudel jedoch schwächer und löste sich auf. Auf einmal spürte Natalie wieder Boden unter den Füßen, das goldene Rauschen um sie versiegte und schwarze Nacht umfing sie…
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  Langsam lichtete sich die schwarze Nacht und Natalie sah die Silhouette des Drachenbrunnens vor sich… doch seltsamerweise tanzten die Drachen hin und her. Natalie war schwindelig, sie fand sich nur mühsam zurecht und verlor beinahe das Gleichgewicht. Neben ihr sprang Gingin munter auf, der Kobold lag als pelziges Knäuel am Boden und fand nur mit Gingins Hilfe auf die Beine, während Warenis über ihre Köpfe flog und zirpte: »Alles dreht sich und dreht sich… «


  »Wahnsinn, die Zeitreise hatte es echt in sich!«, sprudelte es aus Gingin.


  »Mir ist schwindelig«, jammerte Natalie.


  »Das wird bestimmt gleich vergehen«, meinte Gingin optimistisch. »So, wo sind wir denn nun gelandet? Oh, der Drachenbrunnen, das war wirklich eine gute Idee von dir. Jetzt müssen wir nur noch einen Schlafplatz für die Nacht finden.«


  »Das wird nicht so einfach sein«, meldete sich der Kobold. »Frauen zu dieser Zeit durften keine Geschäfte ohne ihre Männer oder Väter tätigen und Kobolde ebenso wenig… «


  Natalie und Gingin sahen sich an. »Schöne Bescherung, was machen wir denn nun?«, fragte Natalie den Bücherschlund, der sie verärgert ansah.


  »Woher soll ich das wissen? Das ist nicht meine Zeitreise und ich wollte auch nie mitkommen, wenn ich daran erinnern darf.«


  »Ach, du alter Griesgram, es findet sich schon eine Lösung«, zirpte Warenis. »Vielleicht finden wir ein altes, verlassenes Haus.«


  Gingin patschte sich an die Stirn. »Na klar, wir gehen zu der Villa der Tucins, sie ist schon seit Jahrhunderten der Familienstammsitz, meine Ahnen und Urahnen haben das alte Gemäuer auch schon bewohnt! Hah, das wird lustig!«


  »Und wie stellst du dir das vor? Willst du einfach hin marschieren und sagen, hey Leute, ich bin eure Urururenkelin aus der Zukunft und suche nach einer Bleibe für eine ganz wichtige Geheimmission?«, fragte Natalie Gingin.


  »Wieso nicht? Einen Versuch ist es wert! Also wenn mir das passieren würde, dann fände ich das ziemlich aufregend!«, sagte Gingin mit Nachdruck. »Und warum sollten sie uns nicht glauben? Wir sehen doch seriös aus.«


  Natalie grinste. »Einen Versuch ist es ja wert, ich bin mal gespannt!«


  Der Bücherschlund murmelte nur etwas Unverständliches, von wegen es wäre die dämlichste Idee, von der er gehört hatte, doch sie achteten nicht weiter auf sein Brummeln und gingen voran. Natalie sah sich neugierig um. Die Häuser waren nicht verwittert wie in der Gegenwart, auch bröckelte der Putz nicht von ihnen ab, sondern sie strahlten im blauen Licht der Laternen.


  »Das blaue Feuer«, flüsterte Natalie und blieb andächtig vor einer Straßenlaterne stehen. Nachtfalter schwirrten um die blauleuchtenden Lampen, ihre silbernen Flügel glitzerten in dem schimmernden Licht.


  »Das sieht so schön aus«, hauchte Gingin ergriffen von dem Schauspiel.


  Plötzlich ertönte ein Brummen vom Ende der Gasse, das dem Kobold sämtliche Nackenhaare aufstellte und auch Natalie fühlte, wie es ihr eine Gänsehaut versetzte.


  »Was ist das?«, fragte Natalie.


  »Vielleicht ein Bär?«, gab Gingin zu bedenken und schlackerte ängstlich mit ihren Elbenohren. »Wurden die Kutschen damals nicht von Bären gezogen?«


  »Sieht fast so aus«, sagte der Bücherschlund nüchtern, als sich das Schnauben näherte und ein brauner Koloss um die Kurve bog.


  Der Bär war fast so groß wie die schwarze Kutsche selbst, die er hinter sich herzog. Fast lautlos schlich er durch die Straße, nur hin und wieder ertönte ein tiefes Schnauben.


  Schüchtern drückten sie sich an die Mauer, während der Bär sie mit seinen kleinen schwarzen Augen musterte. Natalie verspürte großen Respekt vor dem mächtigen Tier. Seine Tatzen mit den spitzen Krallen waren so groß wie ein Gesicht, in dem braunen samtenen Fell spiegelte sich das Mondlicht und warf einen silbernen Schleier über den Bären.


  Aus dem Fenster der Kutsche beugte sich eine männliche Gestalt mit weißer Perücke und Zwinker heraus. »Verehrte Fräulein, was machen Sie so spät auf offener Straße? Und wo sind ihre männlichen Begleiter?« Der Mann wirkte völlig fassungslos.


  »Wir können gut auf uns alleine aufpassen«, entgegnete Gingin, Natalie boxte ihr in die Seiten. Sie hatte eine blendende Idee, wie sie schnell zu dem Haus der Tucins gelangen konnten. Sie machte artig einen Knicks vor der Kutsche und sagte mit unterwürfiger Stimme: »Verzeihen sie, holder Herr, unsere Begleiter haben unsere Perücken geraubt« – Gingin unterdrückte ein Kichern »und uns auf offener Straße stehen lassen. Nun sind wir in einer völlig verzweifelten Lage, wie Sie sehen!«


  »Diese Lümmel!«, erboste sich der Mann, öffnete die Kutschentür und trat hinaus. »Bitte lassen Sie mich Ihnen helfen und steigen Sie ein. Ich bringe Sie sofort zu Ihren Familien. Was für ein Frevel, zwei so zarte Fräulein wie Sie einfach im Stich zu lassen.« Der Mann fächelte sich Luft zu und half ihnen in das Gefährt. Als der Kobold ebenfalls hineinwollte, donnerte er ihm unbekümmert die Tür vor der Nase zu.


  »Ähm, ich glaube du musst auf dem Kutschbock Platz nehmen«, flüsterte Natalie dem Kobold durch das Fenster zu, während Warenis munter herein flog.


  »Klar, für uns Kobolde gibts nur die billigen Plätze«, spottete der Bücherschlund und kletterte auf die hintere Sitzbank.


  »Eine Tintenfee, die nicht angekettet ist?«, fragte der Mann und beäugte Warenis mit seinem Zwicker.


  Natalie tobte innerlich vor Wut. Warum nur wollten alle die blauen, zarten Wesen anketten? Warum konnte man sie nicht einfach frei leben lassen? Und ihr wurde schmerzlich bewusst, dass die Elfen nun schon über sechshundert Jahre geknechtet waren.


  »Ach ja, sie ist besonders zahm und braucht daher keine Ketten«, stammelte Natalie.


  »Mein Name ist Heraso Hervin«, stellte sich der Mann ihnen mit blasierter Miene vor.


  Natalie unterdrückte einen aufkommenden Kicheranfall, um nicht laut losprusten zu müssen.


  »Meine werten Damen, wohin darf ich Sie bringen?«


  »Zu dem ehrwürdigen Anwesen der Tucins«, sagte Gingin bestimmt.


  Natalies Herz schlug schneller, Heraso Hervin zog seine Augenbrauen erstaunt hoch. Gab es das Haus der Tucins etwa noch nicht?


  »Soo? Sie müssen meine Neugierde verzeihen, aber das setzt mich in Erstaunen. Balduin Tucin ist doch alleinstehender Junggeselle, der letzte Spross einer großen Dynastie! Wie kann er denn eine Tochter haben und von wem, frage ich mich?«


  »Indem sie nicht seine Tochter, sondern seine Cousine dritten Grades ist«, erfand Gingin schnell. »Und das Fräulein neben mir ist ebenfalls eine Cousine des werten Balduin Tucin.«


  Natalie bemühte sich ernsthaft zu bleiben, das Reden in der dritten Person von Gingin klang echt seltsam.


  »Soooo? Na dann haben wir vielleicht bald die Ehre, Sie auf einem Ball sehen zu dürfen? Einige Mädchen werden nämlich in die Gesellschaft eingeführt – und die beiden Fräulein auch, nehme ich an?«


  Natalie nickte eifrig. »Wir freuen uns über jede Einladung, die wir bekommen.«


  »Die beiden Fräulein werden sehr erfreut sein, denn zu Ehren meiner Tochter wird es im Palais einen Ball geben, alles was in Peretrua Rang und Namen hat, wird anwesend sein.«


  Natalie und Gingin sahen sich vielsagend an.


  »Wir wären hochbeglückt bei diesem Fest dabei sein zu dürfen«, schwafelte Natalie.


  Heraso nickte wohlwollend. »Mein Diener wird Ihnen alsbald eine Einladung bringen und wie mir meine Augen verraten, fahren wir soeben in die Straße der Villa Tucin ein.«


  Gingin und Natalie warfen sich an das Kutschenfenster und sahen das Anwesen der Tucins auftauchen.


  »Das sieht ja umwerfend aus!«, entfuhr es Gingin leise, als sie aus der Kutsche stiegen, die alsbald abfuhr, und Natalie stimmte ihr in Gedanken zu.


  Der weiße, verwitterte Marmorstein war mit grünem Efeu überwachsen, die hellblauen Dachschindeln absorbierten das Licht der Sterne. Der Villa haftete etwas Geheimnisvolles an. Vielleicht lag es an dem großzügigen Teich, der im Mondlicht glitzerte oder an den silbernen Brunnenfontänen und weißen Rosenbüschen, die überall im Garten verteilt waren und in der Dunkelheit leuchteten? Ein Zaun aus weißen Marmorstäben trennte die Besucher von dem Zaubergarten, in der Mitte war ein reich mit Ornamenten und Ranken verzierter Torbogen, neben dem eine Trollstatue die Zufahrt zur Villa bewachte. Riesige Pappeln warfen schwankende schwarze Schatten im Mondlicht, in einem Gatter auf der Wiese grasten Einhörner. Ihr sanftes Wiehern drang zu ihnen und ließ Natalies Herz höher schlagen. Einhörner! Diese kannte sie nur aus Geschichtsbüchern.


  »Hoffentlich nimmt uns dein Verwandter, äh, Urahne auf, ich will unbedingt ein Einhorn streicheln!«, sagte Natalie und klatschte in ihre Hände.


  »Einhörner gibt es im vierhundertsten Gründerjahr wie Minitrolle im tausendsten Gründerjahr«, erklärte der Bücherschlund kopfschüttelnd. »Man kann sie überall finden. Mal ehrlich, habt ihr jemals im Geschichtsunterricht aufgepasst?«


  Natalie zuckte mit den Achseln. »Nö, das war so langweilig bei Professor Marzin. Aber die Vergangenheit selber zu erleben ist viel spannender!«


  Gingin nickte zustimmend und griff sich an ihre glühenden Wangen: »Ich bin so aufgeregt! Gleich treffe ich meinen Urururahnen!«


  »Du solltest vielleicht deine Elbenohren verdecken… nur zur Sicherheit, sonst wundert er sich vielleicht«, sagte Natalie.


  Gingin nickte und bedeckte ihre Ohren mit einer Haarsträhne. »Wagen wir es.«


  Sie traten zu dem Tor mit dem Steintroll und Gingin öffnete es, indem sie in die Nase der Statue drückte. Augenblicklich schwangen die Torflügel auf beiden Seiten auf und sie konnten in den Garten hineingehen. Mit klopfendem Herzen näherten sie sich der Eingangstür, aus den Fenstern glomm gelbes Licht, Schritte näherten sich der Türe und ihnen öffnete zu ihrer Überraschung ein Kobold.


  Er trug einen veilchenblauen Frack, sein braunes Fell glänzte im Gegensatz zum ergrauten Fell des Bücherschlundes. Sein rechtes spitzes rosafarbenes Ohr war länger als das linke. Die kugelrunden, hellblauen Augen sahen neugierig, fast fassungslos an ihnen rauf und runter, sein Blick blieb an dem Bücherschlund haften, der wiederum seinen Kopf langsam senkte und sich vor dem Kobold verbeugte.


  »Angenehm, mein Name ist Bomilo, genannt der Bücherschlund«, stellte er sich ihm mit freundlicher Stimme vor. Natalie runzelte die Stirn, sie hatte gar nicht gewusst, dass der Bücherschlund einen richtigen Namen hatte. Für sie war er einfach schon immer der Bücherschlund gewesen.


  »Angenehm, Forodiro Berlugio«, sagte der Kobold und verbeugte sich.


  Natalie grübelte nach. Hatte sie den Namen nicht schon einmal gehört?


  »Diese werten Fräulein bitten um eine Nachtunterkunft«, sagte der Bücherschlund und machte eine Handbewegung zu ihnen.


  »Ah«, machte Forodiro nur und taxierte sie unverhohlen.


  Sie mussten wohl eine sonderliche Erscheinung abgeben mit Gingins überdimensionalem Rucksack und Natalies giftgrüner Drachenledertasche, hinzu kam eine frei flatternde Elfe über ihren Köpfen und sie trugen keine Perücken.


  »Wir bitten um ein Quartier über Nacht und würden gerne mit deinem Herrn sprechen«, sagte Gingin. »Balduin Tucin und ich sind miteinander verwandt.«


  »Balduin Tucin hat keine Verwandten, er ist der letzte in seiner Familie«, erwiderte Forodiro schroff und fügte neugierig hinzu, wobei sich seine Ohren ein wenig vom Kopf abhoben: »Woher wissen Sie überhaupt, wie man durch das Tor schlüpft?«


  »Ähm, um ehrlich zu sein, weil ich eine Verwandte aus der Zukunft bin«, sagte Gingin. »Deshalb kenne ich auch den Trick mit der Trollnase.«


  »Natürlich und ich bin König von Peretrua! Um diese Uhrzeit empfängt Balduin Tucin keinen Besuch… und erst recht nicht so einen ungewöhnlichen«, sagte Forodiro kurz angebunden und wollte ihnen bereits die Türe vor der Nase zuschlagen, als Gingin ihr Bein dazwischen stellte.


  »Bitte, es ist äußerst wichtig! Ich gehöre gewissermaßen zur Familie.«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte der Kobold kühl.


  »Wer ist da, Forodiro?«, fragte eine gebieterische Männerstimme und sie erblickten eine Gestalt, die die ausladende Marmortreppe hinabschritt. Es war wohl der Hausherr der Tucins, seine hochgewachsene Erscheinung und die kurzen schwarzen Haare mit den hohen Wangenknochen erinnerten an Flavio Tucin, Gingins Vater. Er trug eine grüne Stoffhose und einen schwarzen Frack mit goldenen Knöpfen, aus dem ein Rüschenhemd ragte. Über Natalies Kopf kicherte Warenis belustigt.


  »Das Fräulein behauptet, sie würde zur Familie gehören und möchte mit Ihnen sprechen«, sagte der Kobold mit unterschwelligem Spott.


  »So? Nicht dass ich wüsste. Aber da es sich nicht ziemt, zwei Fräulein zu so später Stunde wieder auf die Straße zu schicken, will ich mir ihre Geschichte anhören«, sagte der Mann und musterte Natalie und Gingin neugierig.


  Fünf Minuten später saßen sie in dem gemütlichen Salon, der mit schweren goldbeschlagenen Truhen und ehrwürdigen Eichenschränken ausgestattet war. An den Wänden hingen Gobelins in leuchtenden Farben, auf ihnen waren Bären und Einhörner vor der Kulisse eines Waldes abgebildet. Silberne Kandelaber mit blauen Wachskerzen erfüllten den Raum mit ihrem Glühen, ein Bärenfell war am Boden ausgebreitet und ein prasselndes Kaminfeuer spendete behagliche Wärme, trotzdem lief Natalie eine Gänsehaut über den Rücken. Lebende Bären gefielen ihr doch besser.


  Der Hausherr saß in einem ausladenden Sessel am Kopf des Bärenteppichs und betrachtete beide argwöhnisch.


  »Ähm, ich weiß, das klingt jetzt ein bisschen verrückt, aber wir sind, genauer gesagt ich bin deine künftige Urururururenkelin«, erklärte Gingin und Balduin Tucin schien augenblicklich erleichtert.


  »Und ich dachte schon, ich werde jetzt Bekanntschaft mit einer unehelichen Tochter machen.« Er atmete auf, wurde jedoch sogleich wieder ernst. »Aus der Zukunft sagst du?« Er sah Gingin scharf in die Augen. »Du scheinst nicht zu lügen«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Natalie fragte sich, ob er vielleicht auch die Fähigkeit wie Gingins Vater hatte, Lüge und Wahrheit zu unterscheiden.


  Plötzlich hellte sich Balduin Tucins Miene schlagartig auf und seine Augen funkelten.


  »Sagt mir, was hat sich im Laufe der Zeit geändert? Gibt es schon Kutschen, die fliegen können?«


  »Noch nicht, aber sie werden inzwischen von Pferden gezogen. Aber es gibt Minitrolle, falls Ihr diese noch nicht kennt«, erwiderte Gingin.


  Balduin Tucin nickte ein wenig enttäuscht und fragte: »Was sind eure Gründe für die Reise in die Vergangenheit?«


  Natalie räusperte sich. »Wir sollen nach einer verschwundenen Prophezeiung suchen… « Sie erzählte alles und Balduin Tucin hörte aufmerksam zu. Als sie ihren Vortrag beendet hatte, waren die Kerzen bereits zur Hälfte abgebrannt, Warenis schnarchte in einem Kissen und Gingin fielen bereits die Augen zu, während die beiden Kobolde flüsternd über Bücher fachsimpelten.


  Doch Gingins Urahne war Feuer und Flamme. »Ich stelle Ihnen gerne mein Anwesen als Unterkunft zur Verfügung. Was für ein Tag, ich bekomme Besuch von meiner Ururururenkelin und dabei bin ich ja noch nicht mal verheiratet… aber dann besteht für mich tatsächlich noch Hoffnung?« Seine Augen glänzten. »Wie heißt denn meine zukünftige holde Maid?«


  Gingin antwortete schläfrig: »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht, ich kann den Stammbaum der Tucin nur bis ins sechste Jahrhundert auswendig, was davor war weiß ich nicht, aber vielleicht fällt es mir wieder ein.«


  Balduin Tucin wirkte enttäuscht. »Ist gut, Forodiro wird Sie jetzt zu Ihren Gemächern geleiten.«


  Natalie ließ die kleine Elfe friedlich auf ihrem Kissen weiterschlafen, während sich der Bücherschlund unter den Bücherregalen ein Nachtlager einrichtete.


  »Echt seltsam, in der Vergangenheit durch das eigene Haus zu gehen«, flüsterte Gingin Natalie zu.


  Sie wurden von Forodiro in ein prunkvolles Schlafzimmer geführt, ein ausladendes Himmelbett mit perlenbestickten blauen Vorhängen und seidenen Decken und Kissen nahm fast den ganzen Raum ein. Eine dreiteilige mit goldenen Blumenornamenten reichverzierte Spiegelkommode mit Schminkkästchen, Puderquasten und Haarbürsten löste bei Natalie trotz ihrer Müdigkeit einen Jubelschrei aus…


  Forodiro wünschte ihnen eine gute Nacht und schloss die Tür.


  »Wahnsinn, bin ich müde!«, sagte Natalie und gähnte laut, Gingin tat es ihr gleich. Sie entledigten sich ihrer warmen Kleidung, packten ihren Rucksack aus, ließen sich in die himmlisch weichen Matratzen fallen und kuschelten sich in riesige wohlig warme Seidendecken.


  Während Gingin sofort einschlief, lag Natalie noch lange wach. Sie konnte keinen Schlaf finden und tapste zu ihrer Drachenledertasche, worin sie Artus Brief versteckt hatte. Sie holte ihn heraus und las ihn im Mondschein noch einmal durch und dann noch ein zweites Mal… und erst, als es sie in den Zehen fror, tapste sie wieder in das Himmelbett zurück.


  Ihr Herz klopfte wie verrückt. Sie würde bald Artus kennenlernen… wo er wohl in Peretrua gerade war?


  Plötzlich fing Gingin im Schlaf neben ihr zu reden an. »Cévil«, seufzte sie. Natalie musste unwillkürlich lächeln und fragte sich, wie Cévil eigentlich in die Vergangenheit gelangt war. Hatte er auch einen Zeitreisering? Und reiste er in die Vergangenheit, bevor er in die Gegenwart nach Peretrua kam? Natalie hatte das Gefühl ihr Kopf platzte. Das war vielleicht alles kompliziert!


  Dann fiel ihr wieder der Brief von Cévil an Gingin ein, den er ihr im Enowispark überreicht hatte. »Du bist noch genauso schön wie vor sechshundert Jahren.«


  Cévil würde Gingin ebenfalls erst in der Vergangenheit kennenlernen. Sie seufzte und versuchte zu schlafen, doch immerzu hatte sie Artus' Gesicht vor Augen.


  Natalie fand schließlich endlich ihre Nachtruhe, auch wenn sie voller Ungeduld war und darauf brannte in den neuen Tag zu starten.


  Einige Straßen weiter lag der große Stadtpark Peretruas. Seine Baumwipfel schaukelten sanft im Wind und im großen Teich schnatterten Schwäne vor sich hin, als plötzlich aus dem Wasser eine prustende Gestalt auftauchte. Ein Elb mit blondem Haar schwamm zum Ufer und stieg aus dem Wasser empor. Er trug einen schwarzen Frack und schwarze Stiefel. Er schüttelte sich und wand das Wasser aus seinen Haaren, zog seine Stiefel aus und goss das Wasser heraus.


  »Schaut nicht so dumm«, sagte er zu den Schwänen. »Habt ihr noch nie einen Elb gesehen, der gerade in die Vergangenheit gereist ist?« Er lachte leise in sich hinein und sah sich um. Der Park war fast menschenleer. Er atmete hastig. Er war im Feindesland auf der Suche nach der Prophezeiung. Die Zukunft des Elbenreiches lastete auf ihm, dem zweiten Thronerben. Doch was nun? Im vierhundertsten Gründerjahr in Peretrua waren die Elben noch nicht gern gesehen. Er konnte also schlecht an eine Tür klopfen und um ein Nachtquartier bitten. Er atmete hastig und drehte gedankenverloren an seinem Siegelring. Er würde hier auf ein Mädchen mit schwarzem Haar mit dem klingenden Namen Gingin treffen, einer Halbelbin. Das Bild des Mädchens war getrübt, wie durch ein Milchglas sah er es vor sich. Die Erinnerungen an seine Zeitreise waren wie Traumbilder verzerrt und er konnte sie nur schwer rekonstruieren. Und er würde auch auf Artus Ruvin, den Thronerben aus dem Feindesland der Schwarzen Schatten, treffen. Er spürte, wie sich seine Brust vor Wut zusammenzog und sich Hass in ihm ausbreitete. Mit federnden Schritten ging er durch den menschenleeren Park und zog hinter sich Tropfspuren her. Die Bäume rauschten im Wind und warfen unruhige Schatten im Mondlicht, ein Rabe krächzte. Schwarze Raben in Peretrua? Das konnte nur ein bestimmter schwarzer Schatten sein! Cévil wirbelte herum, doch der schwarze Rabe flog schon über die Baumwipfel weg.


  »Artus«, zischte Cévil und blickte dem Thronfolger der Schwarzen Schatten nach, wie er sich krächzend in die Lüfte erhob, über die silbrig glänzenden Dächer Peretruas flog und in der dunklen Nacht verschwand.
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    Der schwarze Rabe
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  Am nächsten Morgen saßen sie gemeinsam mit dem Hausherrn Balduin Tucin am reich gedeckten Frühstückstisch, als Forodiro in den Salon eintrat. Auf einem Silbertablett trug er einen Brief und trat zu Natalie.


  »Sie haben Post bekommen, verehrtes Fräulein«, sagte er lächelnd. Er war weitaus netter als gestern Abend und hatte Natalie und Gingin mit einem frisch gepressten Apfelsinennektar geweckt. Doch Natalie beachtete ihn nicht weiter und riss den Briefumschlag ungeduldig auf. Hastig überflog sie die Zeilen.


  
    Verehrte Fräulein,


    ich darf Sie herzlich und mit großer Freude zum heutigen Sommernachtsball meiner Tochter Clarissa einladen.


    Ihr Heraso Hervin

  


  »Juchu, wie fantastisch, wir gehen auf einen Ball«, jauchzte Natalie und reichte den Brief Gingin, die ihn ebenfalls glückselig überflog.


  Balduin Tucin schmunzelte. »Dann würde ich wohl vorschlagen, ihr lasst euch von Forodiro nach dem Frühstück in die Stadt kutschieren und wählt passende Ballkleider aus.«


  Eine halbe Stunde später standen sie am Einhorngatter der Tucins. Natalie streichelte mit Begeisterung über die silberne Mähne, die samtweiche weißschillernde Haut und über das markante Einhorn auf der Nasenspitz eder Tiere. Natalie war aufgeregt, nun würden sie Peretrua in der Vergangenheit erleben, und das auch noch in einer gemütlichen Kutschenfahrt.


  Warenis und der Bücherschlund waren diesmal nicht dabei, doch das machte Natalie nichts aus, dann konnte sie mit Gingin wenigstens ungehindert von Artus und Cévil schwärmen. Balduin Tucin ließ Einhörner anspannen und die Kutschenfahrt begann. Sie bogen in eine menschenleere Gasse und schließlich in die Rathausallee ein. Natalie und Gingin streckten neugierig ihre Köpfe aus dem Fenster. Es herrschte ein emsiges Treiben, Einhörner und Bären zogen edle Karossen. Dung dampfte überall auf dem Pflaster, fliegende Händler boten Reisenden mit kunstvoll aufgetürmten weißen Perücken Riechsalze und Kräutersalben an.


  »Warum haben wir jetzt, also ich meine in der Zukunft keine Einhörner mehr? Sie sehen so hübsch aus!«, seufzte Natalie.


  »Stattdessen haben wir stinkende Trolle«, beendete Gingin Natalies Gedankengang.


  Der Bücherschlund räusperte sich. »Die natürliche Umgebung der Einhörner sind die Berge in den Hochtälern der Hochelben. Sie fühlten sich in Peretrua nicht wohl und wurden mit der Zeit krank. Mit den Bären gab es öfter Unfälle, weshalb man im sechshundertsten Gründerjahr auf die Trolle umstieg. Sie stinken zwar, aber dafür sind sie gutmütig und leichter zu bändigen.«


  Häuser aus bunten Klinkersteinen mit verschnörkelten Erkern und spitzen Türmen reihten sich aneinander und Natalie fühlte sich wie auf einer Besichtigungstour, es machte Spaß bekannte Orte und Häuser mit der Gegenwart zu vergleichen. Schließlich fuhr die Kutsche in die Karawasstraße und zu Natalies Verblüffung fand sich auch dort der schicke Karawas-Laden wieder, nur erstrahlte das Tintenblau der Backsteinfassade noch prachtvoller als sechshundert Jahre später. Die Kutsche hielt und sie stiegen aus und gelangten in ein Geschäft, das bereits in seinem Schaufenster Perücken und Rüschenkleider anpries. Sie probierten über eine Stunde lang kichernd die verschiedenen Kleider an, begleitet vom glockenhaften Lachen der Verkäuferinnen, die um sie herumschwirrten wie Bienen um einen Bienenstock. Am Schluss waren sie mit hübschen Ballkleidern und Perücken ausgestattet. Sie stiegen wieder in die Kutsche und holperten über das Kopfsteinpflaster am Brunnenplatz, als Natalie einen jungen Mann mit blondem Haar und spitzen Ohren im schwarzen Frack erspähte.


  »Cévil!«, kreischte Gingin und winkte aus dem Kutschenfenster.


  »Huhuuu, Cévil!«


  »Psst, reiß dich zusammen, wir fallen viel zu sehr auf!«, warnte Natalie und zog Gingin wieder in die Kutsche zurück.


  Die Wangen ihrer besten Freundin leuchteten rot auf, ihre Augen glänzten fiebrig.


  »Meinst du, er hat mich gesehen?«, fragte Gingin und zupfte nervös ihr Haar zurecht.


  »Naja, du warst ja laut genug«, meinte Natalie sarkastisch. »Aber selbst wenn – er kennt dich doch noch nicht, vergessen? Er wird sich eher fragen, woher du seinen Namen kennst. Hat Cévil dir eigentlich verraten, wie ihr euch in der Vergangenheit, also… ähm… jetzt, kennengelernt habt?«


  Gingin drehte entrückt eine Haarsträhne um ihren Finger. »Naja, viel geredet haben wir bislang nicht.«


  Natalie rollte mit den Augen. »Jaja, ich weiß schon, ihr habt die ganze Zeit geturtelt. Aber nicht mal über so etwas Wichtiges habt ihr gesprochen?«


  Gingin kicherte verlegen und schüttelte verneinend den Kopf.


  »Habt ihr überhaupt schon mehr als drei Worte miteinander gewechselt?«, fragte Natalie dumpf.


  Gingin giggelte bloß überdreht zur Antwort.


  Ich will auch endlich einen Kuss von Artus, dachte Natalie verbittert und sah aus der Kutsche. Wo war der Thronfolger der Schwarzen Schatten bloß?


  Als sie die Villa der Tucins erreichten, wartete auf sie bereits ein seltsamer Empfang. Neben Balduin Tucin stand ein auffällig gekleideter Mann, begleitet von drei Kobolden mit Holzköpfen, auf denen Perücken drapiert waren. Natalie schwante, was ihnen bevorstand.


  »Meine Großnichte dritten Grades und ihre reizende Freundin«, stellte Balduin Tucin beide mit einem Zwinkern vor und sie knicksten artig vor der eigenartigen Gestalt.


  Der Perückenmann trug ein rosafarbenes Wams mit einer weißen Halskrause, dazu Beinkleider mit goldenen Gamaschen. Seine schwarzen Haare waren mit viel Haargel nach hinten zu einem Zopf geflochten. Aber hatten sie damals überhaupt schon Haargel? Wahrscheinlich hatte er sich mit Pflanzenöl oder Schweinefett die Haare nach hinten gekämmt, dachte Natalie angewidert.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen taxierte er sie und zupfte sich dabei zur Antwort nachdenklich das schwarze Ziegenbärtchen.


  Er verbeugte sich und sagte mit näselnder, unnatürlich hoher Stimme: »Tolores, Peretruas Perückenmeister, zu Ihren Diensten.«


  Artig knicksten Gingin und Natalie erneut.


  »Die Freude ist ganz meinerseits, Gingin Tucin«, erwiderte Gingin und Natalie stammelte: »Ähm… ebenso angenehm, Natalie Brebin.«


  »Tolores ist Peretruas bester Perückenmacher, er wird euch für den Sommernachtsball fein herausputzen«, erklärte ihnen Balduin.


  »Es ist mir ein wahres Vergnügen«, flötete Tolores und sah allerdings etwas skeptisch an ihnen herab. Das wahre Vergnügen ist wohl deine Bezahlung, dachte Natalie.


  Sie wurden in den Damensalon geleitet, den ein ausgebeultes Sofa, Regale mit verstaubten Liebesromanen und eine Frisierkommode, eingerahmt von Kerzenständern, zierten. Puderquasten und Rougedöschen luden vor einem Spiegel zum Aufhübschen ein. Über die silbernen Deckel hatte sich schon eine kleine Staubschicht gebildet. Der gesamte Salon wurde offenbar selten genutzt, es roch modrig und in den Kronleuchtern hingen Spinnenweben.


  »Hier sollte mal jemand putzen«, sagte Tolores hinter vorgehaltenem Spitzentaschentuch und Natalie musste ihm Recht geben.


  Balduin Tucin zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich habe es noch nie für nötig befunden, schließlich bin ich Junggeselle und benutze den Damensalon sonst nicht.« Während Tolores mit seinen Kobolden die Holzköpfe samt den Perücken aufstellte, flüsterte er: »Es ist immer noch seltsam zu wissen, dass man eine Urururururururenkelin hat und dabei noch nicht mal verheiratet ist.« Er zwinkerte ihnen zu und verließ den Salon.


  Natalie nahm vor der Kommode Platz und sah, wie Gingin es sich auf dem zerschlissenen Kanapee gemütlich machte. Warenis flatterte auf den Spiegel und der Bücherschlund zog sich ein verstaubtes Buch aus dem Regal, begann in einem der Ohrensessel zu lesen und wackelte dabei freudig mit den Ohren, während seine Finger eifrig über die Buchstabenzeilen glitten. Die anderen Kobolde betrachteten ihn irritiert und fanden es wohl seltsam, dass sich ein Kobold so viel herausnahm.


  Tolores' ausdrucksloses, blasiertes Gesicht erschien im Spiegel. »Mja, eindeutig ein Eierkopf«, sagte er und schnippte nach einem Kobold.


  Natalie bekam Schnappatmung. »Ich habe keinen Eierkopf!«, rief sie erbost, doch Tolores ignorierte sie und schmierte ihr eine große Portion Öl ins Haar. »Wir werden aus Ihnen jetzt eine hübsche Prinzessin machen«, säuselte er und strich ihre Haare nach hinten.


  Ach du dicker Trollrotz, dachte Natalie. Ich sehe furchtbar aus! So darf mich Artus niemals sehen.


  »Bezaubernd, ganz bezaubernd«, flötete er.


  Bescheuert, ganz bescheuert sehe ich aus, fügte Natalie in Gedanken hinzu. Von Warenis ertönte ein verhaltenes Kichern.


  Anschließend setzte er Natalie eine Perücke auf, die weißen Locken waren zu einem kunstvollen Dutt zusammenfrisiert worden, in dem rosafarbene Blüten steckten.


  »Wie hübsch«, näselte er und zupfte die Perücke zurecht.


  »Ich sehe einfach nur peinlich aus!«, jammerte Natalie laut. »So wird Artus mich niemals hübsch finden!«


  Tolores holte tief Luft. »Zu einem echten Fräulein gehört eine Perücke! Und dieser Artus ist kein Gentlemen, wenn er Euch mit Perücke unansehnlich findet!«


  Natalie betrachtete sich mit finsterer Miene im Spiegel. Sie sah aus, als ob man ihren Kopf mit einer Zuckerwattehaube überzogen hätte.


  »Woher kommen eigentlich die Haare?«, fragte Natalie, noch immer schockiert von ihrem Spiegelbild.


  An seiner statt antwortete einer von Tolores Kobolden mit seelenruhiger Stimme: »Das Haar stammt von einer Plantage für Seespinnen im Meer.«


  Natalie kreischte auf. »Die Haare sind Spinnweben? Hallo, gehts noch? Ich will kein Spinnenhaar auf meinem Kopf tragen!«


  Warenis betrachtete Natalie mitleidig. »Aber wenn du es nicht trägst, wirst du auffallen.«


  Natalie versuchte standhaft ein aufkommendes Heulen zu unterdrücken. Aber Warenis hatte Recht. Sie durften in der eingeladenen Gesellschaft nicht auffallen. Vielleicht würden sie im Palais der Hervins eine Bibliothek vorfinden und nach dem Buch mit der verschwundenen Prophezeiung suchen können. Natalie seufzte tief.


  »Ich muss unserer Schulelfe zustimmen, uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben«, meldete sich Gingin vom Sofa.


  Tolores nickte. »Ganz richtig, sonst werden sie so schnell wieder aus der feinen Gesellschaft ausgeschlossen, wie sie Perücke rückwärts sagen können.«


  »Das Ding wiegt bestimmt eine Tonne«, protestierte Gingin, als der Perückenmann für sie eine überdimensionale Perücke mit nach oben gezogenen Korkenzieherlocken auswählte.


  Natalie konnte nicht anders, sie musste bei Gingins Anblick losprusten. Ihre beste Freundin sah wie eine weiße Kerzenstumpe aus.


  »He, mich auszulachen ist nicht nett von dir!«, sagte Gingin und zog ein gespieltes beleidigtes Gesicht, während ihr Tolores das überdimensionale Haarteil überstülpte.


  »Ihnen beiden stehen die Perücken wirklich ausgezeichnet«, meldete sich der Bücherschlund mit sarkastischem Unterton zu Wort.


  Natalie zog die Augenbrauen hoch und drehte sich zu dem pelzigen Tier um, das eine Unschuldsmiene aufsetzte.


  »Klar, veräppeln kann ich mich selber!« Sie deutete ihm mit dem Zeigefinger herzukommen. Widerwillig legte der Bücherschlund sein Buch zur Seite und trollte sich zu Natalie.


  Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Wir sollten uns lieber überlegen, wie wir deine Spürnase in den Palais hineinschmuggeln, schließlich werden wir dort nicht nur zum Vergnügen hingehen.«


  Der Bücherschlund zog seine Stirn zu Furchen zusammen, neben ihm erschien Forodiro mit einem Silbertablett und schenkte Natalie eine Tasse Tee ein.


  »Wenn ich etwas anmerken dürfte«, mischte sich Forodiro ins Gespräch. »Es ist üblich, dass ein Kobold eine Dame zu einer Einladung begleitet und ihre Garderobe bereithält. Ich biete mich Ihnen gerne als zweiter Diener für das Fräulein Gingin an.«


  »Oh, im Ernst? Prima, dann haben wir das Problem gelöst!«, sagte Natalie und klatschte begeistert in die Hände. Forodiro entfernte sich lächelnd und bediente Gingin und Tolores, die hitzig miteinander über die passende Perücke diskutierten.


  Der Bücherschlund sah Natalie fassungslos an. »Ich bin der Schlüsselverwahrer des Ordens, oberster Bibliothekar der Schulbibliothek und Wächter über die Bücher der Prophezeiung und kein dummer Garderobenkobold!«


  »Mja, hier in der Vergangenheit sind alle Kobolde Bedienstete und ich muss es von dir verlangen, damit wir nicht auffallen«, sagte Natalie schulterzuckend und wusste, dass sie damit den Bücherschlund auf die Palme bringen würde.


  Dessen Augen funkelten wütend. Zerknirscht sagte er:»Wie du meinst, ich kann es aber kaum erwarten, wieder in die Zukunft zurückzukehren.«


  Natalie puderte sich Rouge auf ihre Wangen. Würde sie bald Artus sehen? Ihr Herz klopfte. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sich in so ein berüschtes Perückenmonster verlieben würde. Andererseits, irgendwann musste es ja geschehen, schließlich hatten sie nur zehn Monde lang Zeit. Vielleicht war es ja die Liebe auf den ersten Blick. Natalie lächelte in sich hinein.


  Zwei Stunden später erreichten sie mit der Kutsche das Haus ihres Gastgebers. Schneeweiße Lilien empfingen sie am Treppenaufgang des Palais, einem prächtigen dreistöckigen Gebäude mit Tautropfenglasscheiben, rosafarbene Kletterrosen und türkisfarbene Erkertürmchen zierten die Fassade.


  Die Vordertüre trug das Familienwappen mit einer blauen Tulpe und wurde von livrierten Kobolden bewacht. Natalie lächelte. Das war ein gutes Zeichen, das Wappen deutete wohl darauf hin, dass Hervin Ordensmitglied der Sefloradas und ein wichtiger Bürger Peretruas war. Dann besaß er vielleicht auch eine eigene Bibliothek, in der sie nach dem Buch mit der Prophezeiung suchen konnten.


  »Erschnüffelst du schon was?«, fragte Natalie den Bücherschlund, der ihr einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. »Ich schnüffle Bücher nicht, ich erfühle sie! Und mein Bauchgefühl sagt mir momentan nur, dass ich Hunger habe.«


  »Jaja, im Nörgeln bist du ja ganz gut. Aber sag mir, wenn sich dein Spürsinn meldet, ja?«


  In der reich geschmückten Eingangshalle erschien der Gastgeber, um sie zu empfangen.


  »Seid mir herzlich willkommen, meine verehrten Fräulein. Und so vornehm sehen Sie aus, wahrlich, ich bin geblendet, geblendet von Ihrer Schönheit!«


  Mann, redet der Typ schwülstig, dachte Natalie und hörte Gingin neben sich leise kichern.


  »Kommen Sie, ich stelle Sie meiner Tochter vor.«


  Sie wurden in einen großen Innenhof geführt, in dem ein Springbrunnen fröhlich plätscherte. Aus den hohen Glasfenstern der umliegenden Räume flackerte Kerzenlicht. Rosen und Clematis in allen Farben kletterten die Wände empor und ihr Duft legte sich wie ein Schleier über die feine Gesellschaft, die sich versammelt hatte. Mit Beginn der Abenddämmerung waren goldene Kerzenleuchter entzündet worden, die den Innenhof mit gelbem Glühen erfüllten. An einer langen Tafel waren kunstvolle Kuchen und Naschwerk aufgetischt. Diener huschten hin und her und stellten Besteck und Gläser am Buffet bereit. Frauen in weiten, tulpenförmigen Kleidern, perlenverzierten Schnürmiedern und kunstvollen Perückentürmen tupften sich den Schweiß von der Stirn und beobachteten das Geschehen um ihre Töchter, während die Männer in scharlachroten Gewändern in Gruppen diskutierten. In dem dichten Gedränge wurden die Kobolde oft übersehen und unsanft beiseite gestoßen. Hervins Tochter Clarissa stand umringt von vielen jungen Männern Peretruas und erinnerte Natalie ein wenig an Ariane. Sie wurden von dem Ariane-Double der Vergangenheit sogleich mit einem strahlenden Lächeln empfangen und nahmen danach ein kurzes Bad in der Menge, den mürrischen Bücherschlund und Forodiro auf den Fersen. Jedes Mal, wenn sie über die übliche Namensvorstellung hinaus waren und nach ihrer Herkunft gefragt wurden, wechselten sie elegant den Gesprächspartner und zogen sich irgendwann erschöpft auf eine Bank zurück. Forodiro und der Bücherschlund standen ein paar Meter neben ihnen und unterhielten sich eifrig.


  »Mann, ist das stressig, ständig nett zu lächeln und sich die Hände küssen zu lassen und zu knicksen«, protestierte Gingin und schnaufte. »Und dieser Lockenturm macht mich am meisten fertig, er wiegt wirklich eine Tonne!«


  Natalie betrachtete die Gesellschaft, Hervin begrüßte gerade einen neuen Gast. Der junge Mann trug eine Perücke mit Zopf, seine schlanke, hochgewachsene Gestalt steckte in einem schwarzen Frack. Die feinen Gesichtszüge mit den schmalen Lippen und hellblauen Augen kamen Natalie sehr bekannt vor – und als Gingin neben ihr zu seufzen anfing, hatte sie keinen Zweifel mehr. Es war Cévil! Und er hatte sie soeben auch entdeckt.


  Hervins laute, durchdringende Stimme erzählte gerade »… gleich wird Musik angestimmt und wir werden tanzen, darf ich ihnen meine Tochter Clarissa… « Mitten im Satz brach er ab, denn Cévil wandte sich auf einmal von ihm ab und ging schnurstracks auf Gingin zu.


  Er blieb vor ihnen stehen, sah Gingin tief in die Augen und verbeugte sich galant. »Darf ich um diesen Tanz bitten?« Er streckte Gingin auffordernd die Hand entgegen.


  Gingin strahlte. »Sehr gerne!«, hauchte sie, stand auf und ergriff Cévils Arm. Hand in Hand schritten sie in den Ballsaal nebenan, in dem gerade Musik von einer Gruppe Spielleute erklang. Natalie, Hervin und die beiden Kobolde blickten sprachlos hinterher.


  »Sowas!«, sagte Hervin kopfschüttelnd und rief:»Verehrte Gäste, der Ball ist eröffnet!«


  Natalie wartete noch, ob sie jemand aufforderte, doch vergebens.


  Ein junger Mann mit Perücke lief an ihr vorbei.


  »Hey, willst du tanzen?«, fragte Natalie ihn, doch er schien über die direkte Aufforderung erschrocken zu sein und ging hastig weiter.


  Dann widme ich mich eben der Büchersuche, dachte sie verschnupft.


  Die Gesellschaft wurde in einen angrenzenden Ballsaal geführt.


  »Komm, das ist die Gelegenheit, wir suchen nach der verschwundenen Prophezeiung, während der Rest tanzt«, sagte sie zum Bücherschlund und zu Forodiro gewandt: »Ich weiß nicht, wie viel du von unserem Vorhaben mitbekommen hast… «


  »Ich habe ihn bereits in unser Abenteuer eingeweiht«, warf der Bücherschlund ein.


  »Ach so, na dann, könntest du hier Schmiere stehen?«


  Der Bücherschlund rollte mit den Augen. »Diese Ausdrucksweise verwendet man nicht im vierhundertsten Gründerjahr!« Er räuspete sich und sagte zu Forodorio: »Könntest du hier solange Wache halten?«


  Forodiro nickte lächelnd, in seinen Augen funkelte es gewitzt. Anscheinend machte es ihm Spaß, Teil des Abenteuers zu sein.


  »Bis wir die Bibliothek in dem großen Palais gefunden haben, dürften sie mit dem Tanzen fertig sein«, meinte der Bücherschlund pessimistisch.


  Ein Krächzen über ihren Köpfen ließ Natalie nach oben blicken. Ein schwarzer Rabe flog über ihnen auf ein offenes Fenster des Palais zu.


  Natalie blieb das Herz stehen. War das ein gewöhnlicher Rabe?


  »Komm schnell, ich glaube ich weiß wo die Bibliothek ist!«, sagte sie, raffte ihr Ballkleid und eilte in einen geöffneten Seitenflügel des Palais. Sie fand sich in einem Salon wieder, in dem drei feine Herren sich offensichtlich vor dem Tanzvergnügen drückten und Zigarren rauchten.


  Sie sahen Natalie neugierig zu, wie sie in ihrem schweren Ballkleid über das Eichenparkett rauschte. Beinahe rannte sie eine eintretende Dienstmagd über den Haufen, die ein Tablett mit Porzellantassen und dampfendem Tee trug.


  »Hups, 'Tschuldigung!«, stammelte sie und hastete weiter, die trippelnden Füße des Kobolds in ihren Ohren. Eine ausladende Treppenflucht führte vom Flur in den ersten Stock und Natalie erklomm sie so schnell es ihr Ballkleid zuließ. Oben angelangt stürmte sie zu einer Holztür mit einem Tulpenwappen, hinter der sie Hervins Büchersammlung vermutete.


  Mit zitternden Händen drückte sie die Klinke nach unten und betrat den Raum. Es war tatsächlich die Bibliothek, Holzregale bekleideten die Wände. Stühle mit verschnörkelten Armlehnen und Polster mit Blumendruck waren um einen einladend wirkenden Kamin drapiert. Durch die türkisfarbenen Seidenvorhänge blies ein sanfter Wind, im Hintergrund hörte man die Geigenmusik und das Gelächter der tanzenden Gesellschaft. Auf einmal entdeckte Natalie schwarze Federn unter einem der geöffneten Fenster, die Spur führte zu einem Nebenraum. Natalie schloss leise die Eingangstüre und lauschte, war da nicht ein leises Rascheln zu vernehmen?


  »Ich glaube du hast Recht, hier ist ein Prophezeiungsbuch, ich spüre es… «, sagte der Bücherschlund plötzlich ganz laut. Natalie deutete ihm leise zu sein, der Kobold verstummte augenblicklich und ebenso das Rascheln aus dem Zimmer nebenan.


  Natalies Herz pochte wie wild. Sie deutete dem Kobold stehen zu bleiben und folgte den am Boden liegenden schwarzen Federn. Unvermittelt sah sie einen großen schlankgewachsenen jungen Mann vor sich, der ihr den Rücken zugewandt hatte. Tatsächlich, der Rabe war kein gewöhnlicher Vogel gewesen. Es war Artus! Seine schwarzen Haare waren vom Flug zerzaust, an seiner schwarzen Kleidung klebten noch ein paar Federn.


  »Hallo Artus«, entfuhr es ihr mit zitternder Stimme.


  Langsam drehte sich Artus zu ihr um.


  »Woher kennst du meinen Namen?«, sprach er leise, ein bedrohlicher Unterton schwang in seinen Worten mit. Seine dunkelbraunen Augen funkelten, um seine Mundwinkel zuckte es, seine markanten Gesichtszüge mit der hohen Stirn waren wie aus Marmor gemeißelt. Sein dichtes, zerzaustes schwarzes Haar unterstrich seine verwegene Erscheinung. Er war von ihrem Auftauchen wohl sehr überrascht. Wie konnte ich das vergessen, er kennt mich ja noch nicht, schoss es Natalie durch den Kopf. Atemlos sah sie ihn an. Er musterte sie mit unverhohlener Neugierde, sein Blick streifte dabei über ihr Kleid. Natalie spürte, wie sie rot wurde. Langsam ging Artus auf sie zu. Aus der Nähe erschienen seine Augen nicht mehr schwarz, braune Sprenkel durchzogen die Iris. Natalie fühlte sich wie hypnotisiert, sie hatte das Gefühl, dass Artus in die Tiefe ihrer Seele tauchen, jeden Gedanken von ihr spüren konnte.


  »Sag' schon, woher kennst du meinen Namen?«, riss sie Artus' Stimme aus ihrer Trance.


  »Ähm«, machte Natalie nur.


  »Denken Sie daran nicht die Geschehnisse der Zukunft durcheinander zu bringen!«, platzte der Bücherschlund ins Geschehen. Artus' Erscheinung ließ ihm alle Haare zu Berge stehen.


  »Was redet denn die pelzige Kreatur für einen Unsinn?«, fragte Artus und sah irritiert zu dem Bücherschlund. »Tut mir leid, aber ihr beide stört mich gerade bei der Arbeit« und ohne Vorwarnung schlossen sich aus dem Boden schwarze Rosenranken um Natalie und den Bücherschlund, sodass sie keinen Meter vor oder zurück gehen konnten, ohne sich an den spitzen Dornen zu verletzen. Natalies Herz klopfte. Artus' schwarzmagische Fähigkeiten hatte sie fast schon vergessen.


  Ohne sie weiter zu beachten, ging dieser an den Regalen entlang und suchte fieberhaft nach einem Buch.


  »Ich wusste schon, warum ich keine Lust auf diese Reise hatte«, hörte Natalie den Kobold vor sich hin grummeln.


  »Was suchst du denn?«, fragte Natalie mit zitternder Stimme Artus und versuchte dabei arglos zu wirken.


  »Ein Buch«, sagte Artus gedehnt. »Ein sehr wertvolles Buch, um genauer zu sein… und du hast mir noch immer nicht verraten, woher du meinen Namen kennst.« Er schlug einen Band auf, blätterte darin herum und schenkte Natalie einen scheinbar gelangweilten Gesichtsausdruck.


  »Ähm, ich habe dich verwechselt«, sagte Natalie und wusste, dass sie dabei wohl wenig überzeugend klang.


  »Soo?«, fragte Artus gedehnt, ohne sie weiter zu beachten.


  Ich muss ihn mehr aus der Reserve locken, dachte Natalie. »Warum hast du eigentlich schwarze Federn auf deinem Rücken? Kann es sein, dass du dich in einen Raben verwandeln kannst?«


  »Ksst«, machte der Kobold neben ihr verärgert.


  Artus steckte langsam das Buch in das Regal zurück und trat auf sie zu, dabei grinste er selbstsicher, doch als sie in seine Augen sah, konnte sie einen Anflug von Überraschung darin aufblitzen sehen.


  »Du scheinst wirklich viel über mich zu wissen… erzählt man sich das in Peretrua über mich?«


  »Nein, aber ich kann eins und eins zusammen zählen. Vorhin habe ich einen schwarzen Raben in die Bibliothek fliegen sehen und nun sehe ich dich hier mit Federn auf dem Rücken«, sagte Natalie und Artus schien ein wenig erleichtert zu sein.


  Unverhohlen musterte er ihr Gesicht, seine dunklen Augen bekamen plötzlich einen warmen weichen Glanz und sein Mund mit den geschwungenen vollen Lippen einen sanften Zug. Er lächelte Natalie an und sie merkte, wie sich ihre Knie in Pudding verwandelten.


  »So? Du bist wirklich schlau. Vielleicht kannst du mir ja helfen, dann lasse ich die stacheligen Rosen wieder entfernen. Ich suche ein wertvolles Buch, es hat einen Einband mit blauen Tulpen«, sagte er mit schmeichelnder Stimme.


  Natalie musste nicht einmal lügen, als sie hauchte »Nein, bedaure, keine Ahnung.« Schließlich wusste nur der Kobold, wo sich das Buch befand, doch Artus ignorierte ihn.


  »Schade, dann muss ich dich in deinem Gefängnis lassen.« Er grinste Natalie schelmisch an und sie konnte ihm nicht einmal böse sein, so unwiderstehlich waren sein Lächeln und die Grübchen, die sich dabei in seinen Wangen bildeten.


  Fast hätte sie gesagt »kein Problem«, doch sie setzte stattdessen einen wütenden Gesichtsausdruck auf.


  Plötzlich waren Geräusche zu hören und kurz darauf polterten nebenan schwere Stiefelschritte. Artus fluchte und ließ das Buch fallen, das er gerade in den Händen gehalten hatte. Eine schwarze Rauchspirale umhüllte ihn augenblicklich und er verwandelte sich in einen Raben zurück, der krächzend aus dem Raum flog, über die Köpfe des herbeieilenden Cévil, Hervin und weiterer Herren. Mit seinem Verschwinden lösten sich die schwarzen Dornenranken schlagartig in Luft auf.


  »Das ist der Einbrecher«, zeigte Cévil auf den Raben. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, doch Hervin schien sich nur köstlich zu amüsieren. »Meinen Sie etwa den Raben?« Als er Natalie sah, rief er aus: »Meine Güte, wie sehen Sie denn aus?«


  »Ich, äh, habe mit dem Raben gekämpft«, schwindelte Natalie. »Er hat mich auf einmal angegriffen und dabei ist auch diese Unordnung entstanden.«


  »Sie Ärmste! Kommen Sie und erholen Sie sich bei einer Tasse Tee. Und Sie auch, mein Guter!«, sagte Hervin milde und führte beide mit Nachdruck nach draußen. Natalie freute sich innerlich diebisch, dass Cévil ebenfalls nicht nach der Prophezeiung suchen konnte.


  »Wo ist denn Ihr Kobold?«, fragte Hervin und drehte sich um. Mist, dachte Natalie. Jetzt hätte der Bücherschlund nach dem Buch mit der Prophezeiung suchen können. Der Kobold eilte zu ihnen.


  »Das Personal von heutzutage«, bemerkte Hervin nur kopfschüttelnd und der Bücherschlund warf ihm einen tödlichen Blick zu.


  Sie gelangten nach unten in den Innenhof, wo eine aufgeregte Gesellschaft bereits auf sie wartete. »Entwarnung, meine lieben Gäste, Entwarnung! Es war nur ein Rabe!« Gelächter ertönte und Hervin gab neben dem gequält lächelnden Cévil die Geschichte zum Besten.


  Aus der Menge drängten sich Gingin und Forodiro zu Natalie.


  »Sag' mal, kannst du mir verraten, was gerade los war?«, fragte Gingin Natalie und wirkte ziemlich verärgert. »Ich habe mit Cévil das erste Rondo getanzt und bin dann mit ihm in den Garten hinaus, als er schwarze Federn im Rasen entdeckt hat. Danach ist er wie ein Irrer zu Heraso gerannt und hat behauptet, es wäre ein Einbrecher in den Palais eingedrungen. Und dann ist er davon gestürmt und hat mich einfach stehen gelassen! Sowas von unhöflich!«


  Forodiro lächelte liebenswürdig. »Ich weiß zwar nicht, warum Sie sich grämen, doch ich werde jetzt unsere Kutsche nach Hause bestellen, es ist genug der Aufregung. Warten Sie hier, ich bin gleich wieder da.«


  Natalie erklärte Gingin wispernd was vorgefallen war, ihre beste Freundin machte große Augen und formte das Wort »Artus?« mit ihrem Mund.


  »Er war also der Rabe!«, flüsterte sie.


  Natalie nickte.


  »Interessant, das bedeutet, Cévil weiß bereits, dass sich Artus in Peretrua aufhält«, resümierte Gingin und kringelte eine weiße Strähne ihrer Perücke um den Finger.


  Natalie bemerkte, wie Cévil sie beobachtete. »Was ich mich frage, kennt er dich bereits? Warum ist er wie von der Tarantel gestochen zu dir gestürmt?«


  »Er hat gesagt, ich wäre ihm sofort aufgefallen, weil ich so funkelnde blaue Augen habe«, erzählte Gingin Natalie, strahlte dabei über das ganze Gesicht und ihre kristallblauen Augen blitzten auf.


  »Über was habt ihr geredet?«, fragte Natalie Gingin ganz gespannt.


  »Die Kutsche steht zur Abfahrt bereit«, verkündete der wieder eintreffende Forodiro.


  »Warum gehen wir jetzt schon?«, fragte Gingin Natalie und schielte zu Cévil hinüber.


  »Wir sehen Cévil bestimmt bald wieder, es wird Zeit zu verschwinden«, erwiderte Natalie besorgt.


  Natalie beugte sich zum Bücherschlund hinab. »Geh' wieder zurück in die Bibliothek und suche nach der Prophezeiung!«


  Der Kobold nickte und wuselte davon.


  Natalie und Gingin gingen unterdessen zu Heraso und verabschiedeten sich.


  »Sie verlassen uns schon? Ich habe natürlich Verständnis, die Ereignisse waren wohl doch zu aufregend für solche zarten Gemüter wie Sie!« Er lachte selbstgefällig, Natalie und Gingin lachten höflich mit und knicksten artig. Natalie beobachtete Cévil, der Gingin gebannt ansah.


  »Ja, das ist wirklich sehr bedauerlich!«, sagte Cévil. »Darf ich Sie mit meiner Kutsche begleiten? Es ist sehr gefährlich für junge Damen alleine in der Kutsche zu fahren!«


  Heraso lachte gönnerhaft. »Aber mein lieber Gast, ich bin mir sicher, um diese Zeit ist es auf Peretruas Straßen noch ungefährlich, abgesehen davon leben unsere Fräulein nicht irgendwo im Hafenviertel, sondern sind zu Gast bei Balduin Tucin!«


  Cévil lächelte. Freu dich, dachte Natalie, jetzt hast du unsere Adresse.


  »Dann werde ich mich aber morgen persönlich davon überzeugen, dass Sie gut nach Hause gekommen sind«, sagte er.


  »Sehr gerne«, erwiderte Gingin freudestrahlend.


  Sie verabschiedeten sich noch von Clarissa, schüttelten viele Hände und knicksten artig, bevor sie zusammen mit Forodiro von einem Bediensteten hinausbegleitet wurden. Von der Treppe kam ihnen ein keuchender Bücherschlund entgegen und schüttelte den Kopf.


  Natalie versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen.


  Sie verließen das palastartige Gebäude und schritten die Treppe hinab zur Straße, wo bereits mehrere Kutschen warteten. Einhörner und Bären waren vor die Wagen gespannt und veranstalteten ein eigenartiges Konzert. Sie stiegen in ihr Gefährt und Natalie ignorierte das Stirnrunzeln des Kutschers, als sie die beiden Kobolde ebenfalls hineinbat.


  »Aaaah, er kommt morgen zu Besuch, ich werde verrückt!«, war das erste was Gingin sagte, ihre Backen glühten immer noch.


  »Ja schön, freut mich wirklich für dich, allerdings hat er vielleicht bemerkt, dass ich den Bücherschlund noch einmal nach der Prophezeiung geschickt habe und er wird sich vielleicht erhoffen, von dir Informationen zu bekommen!«


  Gingin sah verdutzt drein. »Daran hab' ich nicht gedacht. Aber glaubst du wirklich, er hat das bemerkt?« Und zum Kobold gewandt. »Und, bist du fündig geworden?«


  Der Bücherschlund betrachtete beide mit listigen Augen und vermutete:»Mir scheint, dass ihr mehr an euren Dates interessiert seid, als daran, die Prophezeiung zu finden. Und nein, wie ich es Natalie schon andeutete, war ich erfolglos. Jemand ist mir zuvorgekommen und hat die relevante Seite aus dem Buch gerissen.«


  »Was, das gibt es doch nicht!«, entrüstete sich Natalie. »Wer soll denn das gewesen sein?«


  »Vielleicht Artus, der wieder zurück geflogen ist?«, gab Gingin zu bedenken. »Cévil war ja die ganze Zeit über im Innenhof. Und wer außer uns sollte sonst noch nach der Prophezeiung suchen?«


  »Wer ist dieser Artus überhaupt?«, argwöhnte der Kobold.


  »Der Thronerbe der Schwarzen Schatten, der ebenfalls in die Zeit gereist ist«, erwiderte Natalie.


  Dem Kobold verschlug es vor Entsetzen die Sprache. »Der Thronerbe der Schwarzen Schatten?«, krächzte er.


  Natalie nickte und als sie Forodiros fragenden Blick bemerkte, erklärte sie: »Ebenfalls ein Zeitreisender aus der Zukunft, genauso wie der Elb, Cévil.«


  »Der morgen kommen wird«, seufzte Gingin.


  »Bitte?«, fragte der Bücherschlund entsetzt. »Du willst doch nicht behaupten, dass ein Feind Peretruas morgen zum Tee eingeladen ist?«


  »Warum nicht? Er sieht einfach süß aus, außerdem sind wir in der Zukunft, ähm, schon ein Paar, und aus mir herauspressen kann er jetzt sowieso nichts mehr, da du erfolglos warst.«


  »Ich war nicht erfolglos, mir ist jemand zuvorgekommen«, fauchte der Bücherschlund. »Und ihr zwei solltet nicht so viel Gedanken an diese Kerle verschwenden, wir haben eine Mission zu erfüllen!«


  »Ich dachte, du hast gar keine Lust auf die Zeitreise«, sagte Natalie sanft lächelnd.


  Der Bücherschlund stieß grummelnde Verwünschungen aus, während die Kutsche weiter über das Straßenpflaster polterte. Natalie sah aus dem Fenster. Der Vollmond leuchtete hell und klar, ein Schwarm Vögel flog am Nachthimmel Peretruas. Ob darunter auch Artus war? Natalies Herz klopfte. Sie dachte an seinen tiefen Blick in ihre Augen, seinen Atem auf ihrer Haut und verspürte ein Bauchkribbeln. Gingin neben ihr seufzte ebenfalls tief. Warum nur mussten Artus und Cévil ihre Feinde sein? Oder, wie es Tante Vicki formulierte, böse Jungs? Natalie seufzte, hatte sich Artus auch in sie verliebt? Warum nur war Liebe so kompliziert?
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  Am nächsten Morgen wurde Natalie unsanft von Gingin geweckt, die ihre Füße kitzelte. »Wie findest du das Kleid?«, fragte sie Natalie und wirbelte vor ihr hin und her. Natalie konnte noch nicht klar denken, für sie waren die ersten Minuten am Morgen eine Qual, egal ob in der Gegenwart oder in der Vergangenheit. Sie sah nur ein riesiges Zelt vor sich auf und ab gehen.


  »Er kommt doch erst nachmittags, sei doch nicht so hektisch!«, protestierte Natalie gähnend und richtete sich langsam auf.


  »Oh Mann, tut mir das Kreuz weh. Ich fühle mich wie eine hundert Jahre alte Frau. Den ganzen Tag im Korsett rumzurennen macht mich echt fertig. Wo ist eigentlich Warenis?«


  »Sie brütet mit dem Bücherschlund, Forodiro und Balduin im Salon über einem Stadtplan von Peretrua. Die beiden sind voller Feuereifer dabei uns zu helfen. Normalerweise würde ich ja mit ihnen die Stadtkarten studieren, aber ich musste zuerst ein passendes Kleid finden. Mein Urururahne hat sich zwar nicht lumpen lassen und uns viele tolle Kleider gekauft, aber besonders schick sind sie trotzdem nicht. In dem weißen aus Seide mit den Rüschen dran sehe ich aus wie ein Zirkuspferd, im hellgrünen Kleid mit den rosafarbenen Blüten an den Borten komme ich wie eine Frühlingswiese daher.«


  »Ach, du siehst in jeder Garderobe hinreißend aus!«, tröstete sie Natalie, lümmelte sich aus dem Bett und zog eine rosafarbene Taftwolke über. Sie betrachtete sich im Spiegel und war echt verzweifelt. Ihre Haare sahen dank Tolores' Perückenfett fürchterlich aus. Nur Algenshampoo kannten sie im vierhundertsten Gründerjahr bestimmt noch nicht.


  »Wie soll ich das eklige Zeug aus meinen Locken bekommen, Gingin?«


  »Laut dem Bücherschlund haben die Menschen im Mittelalter ihre Haare nie wirklich gewaschen, sondern nur gepudert und trugen meist ihre Perücken. Aber probier's doch mal mit Wasser und Seife, meine glänzen ganz schön, Forodiro hat mir eine Essigspülung gebracht, auf der Kommode steht noch die restliche Flasche«, antwortete ihr Gingin und schlüpfte gerade in das Blumenwiesenkleid.


  »Ah.« Natalie nahm vor der Spiegelkommode Platz, tauchte ihre Haare in das dampfende Wasser und seifte sie ein.


  »Guten Morgen«, zwitscherte es und Warenis flatterte in ihr Zimmer. Natalie sah die kleine Elfe mit ihren blauschillernden Flügeln und dem Kastanienhut kopfüber vor sich.


  »Morgen, Warenis.«


  »Na, ausgeschlafen, Schlafmütze? Wir haben schon die Stadtkarte studiert und die Orte eingegrenzt, wo Balduin die Bücher der Gründungsmitglieder vermutet.«


  »Im Ernst? Das ist ja toll, ich komme gleich. Zuerst muss ich aber meine Haare fertigwaschen.«


  »Ich helfe dir«, zirpte Warenis und rieb mit ihren zarten Händen Natalies Haar, dass es nur so schäumte.


  »Vor uns liegt eine Menge Arbeit«, plapperte Warenis weiter, »es sind zwölf Gründungsbücher.«


  »Minus eines, das Buch von gestern fällt schon mal weg«, prustete Natalie. Gingin trat herbei und reichte ihr ein Handtuch, das Natalie um ihre nassen Haare band.


  »Mich wurmt es immer noch, dass uns gestern jemand zuvorgekommen ist und die Seiten mit der Prophezeiung aus dem Buch herausgerissen hat«, ärgerte sich Natalie.


  »Professor Marzin hat mir gegenüber erklärt, das Verschwinden der Prophezeiung könnte mit den bevorstehenden Wiradoniskriegen zusammenhängen.«


  »Woher soll er das denn wissen, er war ja nicht in der Vergangenheit. Aber wir werden es herausfinden!«, sagte Gingin entschlossen. »Wie findest du mich in dem Aufzug?«


  Natalie rollte mit den Augen. »Bezaubernd und jetzt komm' mit, ich bin schon so gespannt auf die Karte.«


  Fünf Minuten später – sie hatten einen kleinen Abstecher in die Küche unternommen gelangten sie in den Salon, in dem bereits Balduin und die beiden Kobolde auf sie warteten.


  »Guten Morgen, Natalie«, begrüßte sie Balduin und zeigte begeistert auf ein Pergamentpapier, das ausgebreitet auf einem Eichentisch lag.


  »Ich würde gerne mithelfen und habe eine Stadtkarte von Peretrua organisiert. Wir könnten eure Funde kennzeichnen und vielleicht die nächsten Etappen planen«, schlug Balduin vor.


  »Oh, das ist wirklich sehr freundlich von dir«, sagte Natalie erfreut.


  »Ich bin zwar nicht Mitglied im Orden, aber ich denke, ihr solltet der großen Stadtbibliothek einen Besuch abstatten.« Er nahm von einem nahestehenden Schachbrett eine Figur und positionierte sie auf einer Stelle der Karte.


  »Bibliotheken sind immer eine gute Idee«, schwärmte der Bücherschlund mit glänzenden Augen. Er war kaum größer als der Tisch und musste sich auf Zehenspitzen stellen, um einen Blick erhaschen zu können.


  Natalie grübelte laut nach: »Wir bräuchten einen Stammbaum des Ordens, auf dem wir verfolgen könnten, wer die Nachkommen der ersten Gründungsmitglieder waren, schließlich haben sich die Namen immer verändert.«


  »Da kann ich helfen!«, zirpte Warenis.


  Natalie patschte sich an die Stirn. »Na klar, du hast ja für Professor Marzin den Stammbaum geschrieben, wie konnte ich das vergessen!«


  »Aber hat der Orden nicht eine Riesenbibliothek, in der alle Bücher zu finden sind?«, warf Gingin ein.


  Der Bücherschlund schüttelte den Kopf. »Ja, aber die Bücher des Geheimbunds befinden sich tatsächlich alle bei den Familien der Sefloradas.«


  Indessen hatte Warenis angestrengt nachgedacht und verkündete wie aus der Pistole geschossen: »Domivin, Hervin, Tarwin, Boleos, Gomeno,… «


  »Halt, nicht so schnell, das reicht fürs Erste«, wiegelte Balduin ab, nahm eine ganze Hand voll Schachfiguren und begann sie nacheinander zu verteilen: »Die Domivin haben ihren Palais hier, die Hervins residieren hier, wobei dieses Buch schon wegfällt, wie ihr mir gestern Abend berichtet habt. Die Tarwins sind die Inhaber der Bank Peretruas, sie werden ihr Exemplar wohl in einem Tresor aufbewahren.«


  »Oh, nicht schon wieder«, stöhnte Gingin auf.


  »Doch wenn ich mich nicht irre, haben sie auch eine Privatbibliothek«, dachte Balduin laut nach und kratzte nachdenklich an seiner Perücke. »Die Gomenos sind letztes Jahr verstorben, ich werde mich beim Nachlassgericht erkundigen, wer die Erben sind, da es meines Wissens nach keine direkten Nachfahren gibt. Welche Namen weißt du noch?«


  »Karawas, Tolores, Previn, Amaris, Blumelin«, sagte Warenis.


  »Stimmt, die Karawas waren ja eines der ersten Gründungsmitglieder«, fiel Natalie Beditos Angeberei wieder ein.


  »Ja, das hatte er ja damals bei der Ordensführung laut und deutlich rumposaunt«, gluckste Gingin.


  »Bis auf die Karawas' hat niemand seinen richtigen Namen behalten«, erklärte der Bücherschlund. »Sie erhielten eine Ausnahmegenehmigung, weil sie schon immer Kaufleute waren.«


  »Dann ist das Buch vielleicht dort«, überlegte Natalie.


  Balduin Tucin nickte. »Einen Versuch wäre es wert.«


  »Und ich bin schon gespannt, in welcher Villa Tolores residiert«, sinnierte Gingin. »Wahrscheinlich ein rosa Haus mit goldenen Seidenvorhängen und überall Nippes und Porzellan.«


  Balduin lächelte. »Das werdet ihr bald sehen, wir werden ihm zusammen einen Besuch abstatten. Previn ist ein alter Magier, Amaris der derzeitige König von Peretrua und Blumelin der höchste Richter Peretruas. Es wird schwierig sein, ihre Anwesen auszumachen, aber ich werde mich bemühen und in der Stadt Erkundigungen einholen. Kann ich euch derweil alleine lassen?«, fragte Balduin.


  »Klar, wir können sehr gut auf uns alleine aufpassen«, beschwichtigte ihn Gingin und Natalie lächelte: »Kein Problem, wir geben derweil ein kleines gemütliches Kaffeekränzchen.«


  Mit einem Elb, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Zwei Stunden später, nach einem reichhaltigen Mittagessen und nachdem Gingin zweimal ihre Garderobe gewechselt hatte, versuchte Natalie sich die historische Karte Peretruas einzuprägen, während Gingin im Foyer nervös auf und ab ging und immer wieder einen Blick durch die Fenster warf.


  Gingins Hin- und Hergehen machte Natalie ganz kribbelig und sie konnte sich nicht mehr konzentrieren, noch dazu las der Bücherschlund laut aus einem Schmöker vor und Warenis hielt wie immer geräuschvoll ein Nickerchen in einem der Polstersessel. Forodiro trug den anderen Bediensteten indessen auf, die Veranda im Garten mit Kaffeegeschirr auszustatten.


  »Am besten Sie gehen auf die Terrasse und nehmen dort Platz.«


  Sie folgten dem Kobold herausgeputzt in ihren rauschenden Kleidern in den Garten und setzten sich in die breiten Korbsessel auf der Veranda. Forodiro brachte ihnen Fächer. »Das ziemt sich für die feinen Damen, außerdem ist es heute etwas schwül.«


  »Mir ist sowieso schon heiß, wenn ich nur daran denke, dass Cévil gleich erscheint«, sagte Gingin geradeheraus und heftete ihren Blick auf das Steintor.


  Eine schwarze Kutsche mit Einhörnern rollte an und blieb vor dem Portal stehen. Natalie und Gingin hielten den Atem an. Aus der Kutsche stieg eine hochgewachsene schlanke Gestalt, die auf das Tor zuging, Forodiro wuselte herbei und öffnete. Mit selbstsicheren, federnden Schritten und einem unergründlichen Lächeln auf den Lippen durchquerte Cévil den Rasen, der Kobold eilte ihm dabei geschäftig nach. Vor der Veranda hatte er ihn eingeholt und verkündete schnaufend: »Cévil Vallestîr,« ehe er sich wieder ins Haus begab.


  Cévil verbeugte sich vor ihnen, sie nickten ihm freundlich zu.


  »Bitte setzen Sie sich doch«, forderte Natalie Cévil auf.


  Natalie wusste nicht, was sie sagen sollte, doch Gingin plapperte dafür munter wie ein Wasserfall: »Haben Sie die Soiree anschließend noch genießen können?«


  Wenn ich mich nicht täusche, heißt Soiree Abendgesellschaft, dachte Natalie insgeheim. Woher Gingin nur immer die Wörter nahm.


  Cévil setzte ein trauriges Gesicht auf. »Nachdem Sie den Sommernachtsball verlassen hatten, konnte ich an der Abendgesellschaft keinen Gefallen mehr finden.«


  »Sie übertreiben!«, sagte Gingin und schlug schäkernd mit ihrem Fächer auf Cévils Knie, dieser warf ihr einen betörenden Blick zu und nahm ihre freie Hand mit beiden Händen. Langsam werde ich überflüssig, dachte Natalie. Sie hoffte nur, dass ihm Gingin nichts über ihr weiteres Vorgehen verraten würde.


  »Ich werde Sie nun verlassen, da mir die schwüle Luft draußen nicht bekommt«, verkündete Natalie theatralisch und stand auf.


  Gingin entfuhr zuerst ein »Oh«, bis sie begriff und Natalie zuzwinkerte.


  »Natürlich, meine Teure, ruh dich nur aus!«, nickte ihrGingin zu.


  Natalie hörte noch, wie Cévil zu Gingin sagte. »Nun sind wir ungestört… «


  Und sie überkam plötzlich ein Bauchgefühl, dass sie doch hätte bleiben sollen. Sie rauschte in einen offenen Seitenflügel und fand Forodiro vor, wie er zwischen Seidenvorhängen heimlich das Treiben auf der Veranda beobachtete.


  »Oh!«, machte er, als er Natalie sah. »Nicht dass Sie Falsches von mir denken, aber ich finde den Gast, diesen Cévil Vallestîr, nicht sehr ehrenvoll. Wie er ihre Hand hält und jetzt hat er seinen Korbstuhl näher zu ihr herangerückt… und streicht ihr nun über die Wange!«


  Natalie drückte ebenfalls ihr Gesicht an die Fensterscheibe, dieser Elb fackelte wohl nicht lange. Natalie konnte sehen, wie Gingins Gesicht rot glühte und sie verlegen kicherte. Sie unterhielten sich, doch Natalie konnte die Worte nicht vernehmen.


  »Was sagt er, verstehst du was?«, fragte sie den Kobold.


  »Ich kann ein wenig Lippen lesen«, verkündete dieser. »Ich glaube, er sagt etwas von wegen 'Du bist so hübsch, schöner als ein Stern am Himmelszelt'. So ein Süßholzraspler!« Der Kobold schüttelte seinen Kopf und drückte seine Knollnase fast bis an das Fensterglas.


  Natalie beobachtete, wie Cévil nun eine schwarze Haarsträhne sanft hinter Gingins Ohr strich – und stutzte. Jetzt musste er das Elbenohr entdeckt haben.


  »Was hat er denn?«


  »Was ist denn hier für ein Auflauf?«, hörte sie die zwitschernde Stimme von Warenis, die sich ihnen näherte.


  »Zwei Verliebte beim Turteln«, erwiderte Natalie, ohne sich umzudrehen, sie durfte nichts verpassen.


  Sie spürte Warenis' kitzelnden Flügelschlag an ihrem Ohr, ehe sie sich auf ihre Schulter setzte und als Aussichtspunkt benutzte.


  »Oooh«, machte die kleine Elfe nur.


  Gingin unterhielt sich mit Cévil.


  »Sag' schon Forodiro, über was reden sie?«


  »Ich verstehe Elbenohr, Halbelbin… ist Gingin Tucin etwa eine Halbelbin?« Die Stimme des Kobolds überschlug sich.


  »Ja, ihre Mutter ist eine Elbin und ihr Vater der letzte Nachfahre der Tucins«, erklärte Natalie.


  Cévil lüftete plötzlich seinen Pferdeschwanz und zeigte Gingin sein Profil, er schien ganz aufgeregt zu sein.


  »Was ist denn hier los, gibt's was umsonst?«, ertönte hinter Natalie die Stimme des Bücherschlunds gewohnt sarkastisch.


  »Es gibt großes Theater zu sehen«, sagte Natalie und beobachtete weiter gespannt. Der Bücherschlund drängte ebenfalls an das Fenster und machte nur »tss«.


  Natalie hielt gespannt den Atem an, würde nun ein Kuss folgen? Sie kamen sich näher und näher…


  »Gleich küssen sie sich«, kiekste Warenis aufgeregt.


  »Das sehe ich mir nicht an«, knurrte der Bücherschlund und entfernte sich grummelnd.


  Cévil nahm Gingins Gesicht sanft in die Hände, näherte sich mit seinem Gesicht und küsste sie sanft auf die Lippen.


  »Aaaaah, sie küssen sich!«, rief Warenis erfreut aus und flog in die Höhe.


  »Was für ein unziemliches Verhalten«, schimpfte Forodiro und sah weiterhin gebannt zu.


  »Naja, sie denken ja, sie wären alleine. Kommt, lasst uns gehen, langsam bekomme ich ein schlechtes Gewissen. So viele Zuschauer wollen sie bestimmt nicht haben«, sagte Natalie, zog den Vorhang zu und der Kobold und die Elfe trennten sich widerwillig von der Kulisse.


  Natalie betrat wieder den Salon, wo der Bücherschlund bereits wartete und über der Stadtkarte brütete. Warenis setzte sich flatternd auf den Eichentisch und betrachtete die vielen Schachfiguren. Forodiro schaffte einen Hocker herbei, damit er wie der Bücherschlund über den Tisch sehen konnte.


  Natalie versuchte sich auf dem Stadtplan zurecht zu finden, doch die Straßen und Viertel waren entweder noch nicht erbaut worden oder andere Gassen und Straßen gingen ineinander.


  »Wo auf dem Plan befindet sich denn die Villa Tucin?«, fragte Natalie Forodiro, der mit seinem pelzigen Finger auf einen Punkt zeigte.


  »Genau hier.«


  »Ah, danke«, sagte Natalie und setzte den König der Schachfiguren darauf.


  »Zu wem werden wir zuerst gehen, zum Perückenmacher oder zu Karawas' Tintenladen?«, fragte Warenis aufgekratzt.


  »Mein Riecher sagt mir, dass sich eines der Gründerbücher in der Stadtbibliothek befindet«, meldete sich der Bücherschlund zu Wort.


  »Du willst doch nur dorthin, wo es viele Bücher gibt«, krakeelte Warenis und schwirrte über die Stadtkarte.


  Der Bücherschlund wollte etwas erwidern, doch seine Mimik versteinerte sich. Warenis hörte plötzlich in der Luft auf zu flattern und fiel wie ein unbeweglicher Stein auf den Stadtplan. Plötzlich spürte auch Natalie, wie sich ein eisiger Schleier auf sie legte, ihre Gliedmaßen erstarrten und sie unfähig wurde sich zu bewegen. Panisch blickte sie Warenis und den Bücherschlund an, was ging hier vor sich? Schritte näherten sich ihnen, jemand lachte leise.


  »Wunderbar, alle Orte mit den Gründungsbüchern auf dem Präsentierteller«, sagte die sanfte, weiche Stimme, die Natalie zuvor gerade noch vernommen hatte. Ihr Herz schlug wild. Und tatsächlich, Cévil tauchte neben dem Bücherschlund auf und lehnte sich breit grinsend gegen den Eichentisch und fuhr sich durch seine blonden schulterlangen Haare.


  »Tja, Leute, ihr seid jetzt versteinert. Man sollte niemals so leichtsinnig sein einen Elb zum Kaffeekränzchen zu bitten, noch dazu, wenn der Hausherr nicht da ist.« Er schüttelte verständnislos seinen Kopf, zog aus seiner Hosentasche eine Pergamentrolle und einen weißen Schwanenfederkiel hervor und übertrug die Schachfiguren mit Kreuzen auf seine Karte.


  Natalie schäumte innerlich vor Wut. Dieser falsche Elb! Tausend Verwünschungen gingen ihr durch den Kopf, doch am meisten erzürnte sie, dass Cévil Gingin wohl getäuscht hatte. Wahrscheinlich saß diese gerade ebenfalls stocksteif auf der Veranda und wartete auf den nächsten Kuss. Gleichzeitig ärgerte sie sich selber über ihre Naivität. Sie hatte gesehen, wie hinterlistig und rücksichtslos der Elb Artus im Rosenteich angegriffen hatte. Sie hätte ihm zugetraut Gingin zu umgarnen und ihr Informationen zu entlocken, aber nicht, dass er so einen gemeinen Elbenzauber über sie legt!


  Cévil setzte das letzte Kreuz. »Fertig! Wirklich, Leute, ich bin euch so dankbar, ihr habt mir viel Arbeit erspart!« Er lachte in sich hinein, Natalie hätte ihm am liebsten eine geklebt.


  »Dann werde ich euch wieder verlassen, bevor Balduin Tucin auftaucht«, sagte er und verbeugte sich lachend dabei. Er ging um den Tisch, blieb vor Natalie stehen und flüsterte ihr zu: »Sag deiner Freundin, dass sie wirklich sehr süß ist, aber ich muss einen Auftrag erledigen und kann mich nicht auf einen Flirt mit einer Halbelbin einlassen.«


  Er verneigte sich vor ihr und verließ den Raum, sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel und konnte aus dem Salonfenster sehen, wie Cévil fröhlich über den Rasen ging, sogar noch einen Halt beim Teich machte und einem Schwan den Hals kraulte, bevor er das Tor mit einer Handbewegung passierte und in die schwarze Kutsche einstieg, die im Galopp davon brauste. Das eisige Gefühl aus Natalies Körper verschwand, sie spürte, wie Leben in ihre Gliedmaßen zurückkehrte. Auch Warenis und die beiden Kobolde begannen sich zu recken und wagten die ersten Schritte.


  Warenis war die erste, die in eine Schimpfkanonade ausbrach:


  »Diese falsche Fratze! Wenn ich den erwische!« Ihr blaugrünes Gesicht verfärbte sich grün vor Ärger.


  »Dieser widerliche Schleimbeutel«, schimpfte Forodiro und der Bücherschlund resümierte. »Echt toll gelaufen, der Feind weiß nun alle Orte. Wir könnten eigentlich gleich wieder nach Hause reisen, jetzt ist alles verloren.«


  »Nichts ist verloren«, rief Natalie erbost aus und ballte ihre Hand zu einer wütenden Faust. »Wir müssen einfach immer vor ihm da sein. Außerdem kann nur der Bücherschlund das Buch erschnüffeln und laut Gründerbuch kann es nur ein Kobold aus dem Regal herausnehmen.«


  Der Bücherschlund nickte bestätigend. »Schließlich sind wir Kobolde die Hüter der Bücher und ich als Schlüsselverwahrer aller Bibliotheken habe einen besonderen Draht zu ihnen.« Er tippte sich gegen die Nase, Forodiro machte dabei große Augen.


  »Wir werden also immer einen Vorteil vor dem Elb haben! Hoffentlich macht sich Gingin keine Vorwürfe«, schloss Natalie und rannte aus dem Salon, wo sie mit Gingin zusammentraf.


  »Was ist passiert? Ich war auf einmal wie reglos und Cévil ist davon gehastet«, sagte ihre beste Freundin mit Tränen in den Augen.


  Natalie spürte, wie sich ihr Bauch zusammenzog, als sie ihr die Wahrheit sagte: »Er hat uns versteinert und sich die Aufbewahrungsorte der Gründerbücher notiert.«


  Über Gingins Augen legte sich ein Schleier.


  »Er hat mich nur benutzt«, stieß sie hervor und schluchzte auf. Natalie nahm sie in den Arm und auch die anderen kamen, um Gingin zu trösten.


  »Männer sind alle Schufte!«, schimpfte Warenis.
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    Kapitel 10


    Der erste Kuss
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  Der schwarze Rabe flog durch eine Luke in den Dachboden des Rathausturms. Für gewöhnlich nisteten dort Eulen und Fledermäuse, doch seitdem er hier seit einigen Tagen seinen Unterschlupf hatte, waren sie alle verschwunden, denn er war kein gewöhnlicher Rabe. Eine schwarze Rauchspirale umhüllte ihn und verwandelte sich auf einmal in die Gestalt eines jungen Mannes. Artus strich verärgert schwarze Federn von seinen Armen.


  Er rieb seine Hände und plötzlich entstand auf seiner Handfläche eine golden züngelnde Flamme, die er behutsam auf dem Steinboden absetzte. Dann ließ er sich in seinem schwarzen Umhang daneben nieder. In dem Rathausturm war es immer so windig, doch es war bisher das sicherste Versteck. Seit einem Monat wechselte er nun fast täglich seinen Schlupfwinkel und war immer gefährlich nah daran, entdeckt zu werden.


  Doch er musste sich unbedingt wieder ein geheimes Lager in einer Villa mit fließendem Wasser suchen. Wer hätte gedacht, dass es so hübsche Mädchen in Peretrua gibt? Artus betrachtete versunken die Flammenspitzen. Er hatte noch nie ein Mädchen mit so schönen bernsteinfarbenen Augen gesehen, die wie Flammenspitzen loderten. Und dieser sinnliche Mund! Ihre Lippen fühlten sich beim Küssen bestimmt samtweich an. Artus spürte, wie sich ein wohliges Gefühl der Wärme in ihm ausbreitete und dies war nicht dem wärmenden Feuer geschuldet. Wer war das Mädchen? Er hatte in der Überraschung vergessen nach ihrem Namen zu fragen… und warum kannte sie den seinen? Das Ganze war ein großes Rätsel. Und warum hat die pelzige Kreatur davon gesprochen, nicht die Geschehnisse der Zukunft durcheinander zu bringen? Er lehnte sich gegen die kalte Mauer und schaute in den schwarzen Himmel, dessen silberne Sterne funkelten. Artus kam es vor, als lachten sie ihn höhnisch an, ihn, den Thronfolger der Schwarzen Schatten, der sich wie ein Feigling im Feindesland verkriechen musste. Hoffentlich fand er die Prophezeiung bald und konnte eher als geplant zurückreisen, aber er wünschte sich sehnlichst das unbekannte hübsche Mädchen noch einmal zu treffen. Er musste morgen einen Ort aufsuchen, an dem es viele Bücher gab, bisher war die Suche erfolglos gewesen. Erschöpft schlief Artus ein…


  Die Kutsche polterte über Stock und Stein, Natalie versuchte sich mit den Händen an der unbequemen Kutschenbank festzuhalten und wurde während der Fahrt immer wieder gegen den Bücherschlund geschubst. Gegenüber von Natalie saß Gingin, die Augen leicht gerötet. Natalie hatte einen ganzen Abend gebraucht, um sie aufzumuntern und es hatte sie Überwindung gekostet, ihr Cévils Worte auszurichten. Gingin war so betrübt, dass sie zuerst nicht mit auf die Suche nach der Prophezeiung gehen wollte, doch Natalie hatte sie schließlich doch noch dazu überreden können. Schließlich wusste Cévil von diesem Bücherversteck nichts und Natalie war wieder guter Dinge, da nur der Bücherschlund alle Bücher erfühlen konnte und sie somit einen entscheidenden Vorteil gegenüber Cévil und Artus hatten.


  Balduin hatte sie beschworen diesmal Perücken zu tragen, da man sie sonst bestimmt nicht in die Stadtbibliothek einlassen würde und sie hatten sich dem leidlich gefügt. Gingin hatte von Tolores diesmal eine Perücke in Form einer übergroßen Schleife erhalten, während Natalie Korkenzieherlocken in Form einer Pyramide trug, sowie ein fliederfarbenes mit Perlen besetztes Rüschenkleid. Gingin dagegen durfte ein lindgrünes Zelt mit aufgenähten Seidenblumen herumschleppen.»Falls er gedenkt aufzutauchen, geb' ich ihm Saures!«, wetterte Gingin und verschränkte ihre Arme. »Niemand küsst eine Gingin Tucin, um sie zu versteinern und an Informationen heranzukommen!«


  »Freut mich wenn du sauer bist, das steht dir besser als dein trauriges Gesicht!«, versuchte Natalie Gingin aufzumuntern. »Aber er wird nicht auftauchen, woher soll er denn wissen, dass wir als nächstes zur Stadtbibliothek fahren!«


  »Hoffentlich«, sagte Gingin düster. »Aber seine Worte wollen nicht mehr aus meinem Kopf gehen. Er kann sich nicht auf einen Flirt mit einer Halbelbin einlassen! Ph! Und was soll die Anspielung mit Halbelbin überhaupt? Bin ich jetzt aus Elbensicht auch etwas Minderwertiges?« Sie strich sich verlegen eine Träne aus den Augen.


  »Blödsinn!«, sagte Natalie und tupfte mit einem Seidentaschentuch Gingin die Tränen weg. »Du bist nicht etwas Minderwertiges, sondern etwas Besonderes! Und wenn er das nicht erkennt, hat er dich nicht verdient!«


  Gingin lächelte. »Danke, du bist süß.« Sie zog ihr Seidentaschentuch hervor und schnäuzte geräuschvoll hinein. Der Bücherschlund machte »tss.«


  Natalie sah aus dem Fenster, auf der Straße herrschte hektisches Treiben, Einhörner und Bären polterten über die Kopfsteinpflaster. Sie bogen in eine Promenade, an deren Ende ein prachtvolles Gebäude stand.


  »Wahnsinn, was für ein Palast!«, staunte Natalie und konnte es nicht erwarten aus der Kutsche auszusteigen.


  »Ja, wirklich beeindruckend«, stimmte ihr Gingin zu und folgte ihr.


  »Schade, dass er in den nahenden Wiradoniskriegen vollständig zerstört werden wird«, sagte der Bücherschlund betrübt.


  Forodiro war schockiert. »Er wird ganz zerstört werden?«


  Der Bücherschlund nickte. »Eine Kanonenkugel der Seefahrer wird das Gebäude treffen, alle Bücher werden ein Raub der Flammen und die Bibliothek wird niemals wieder aufgebaut werden.«


  Natalie betrachtete verzückt die rotbraune Fassade mit den buntverglasten Erkern und goldenen Zwiebeltürmen, eine Pinienallee umrahmte das Bauwerk. Wie steinerne Bücherseiten aussehende Treppenstufen führten zum Eingangstor in Form eines aufgeschlagenen Buchs. Natalie und ihre Begleiter rauschten über die Stufen und betraten das Foyer, in dem Männer mit goldenen Strümpfen, rotem Frack und Perücke die Besucher empfingen. Gingin kicherte, ihr Ärger schien wieder verflogen zu sein und auch Natalie bemühte sich krampfhaft ernsthaft zu bleiben. Sie übergab einem Portier einen Brief von Balduin Tucin, in dem er für seine »Großnichten« und Diener um einen Rundgang durch die Bibliothek bat und sich in Form eines Goldtalers erkenntlich zeigte.


  »Folgen Sie mir, werte Fräulein«, forderte der Bibliotheksführer sie auf und führte sie durch eine vergoldete Schwingtür in eine riesige Halle voller Regale aus gelbem Ahornholz. Die großen Glasfenster zeigten auf einen Garten und durch eine Seitentür gingen feine Herren und Damen ein und aus. Kobolde in grünen Frackmänteln mit weißen Halskrausen kontrollierten die Bücher. Zu Natalies Entsetzen waren sie mit Eisenketten an die Regale gekettet und hatten gerade einmal zehn Meter Beinfreiheit, um die Bücher abzustauben. Auch blaue Elfen flatterten umher und besserten in den Büchern verblichene Buchstaben aus. Zu Warenis' großer Belustigung trugen sie ebenfalls Perücken. »Oh, ich schließe gleich mal Bekanntschaft und sage Hallo«, sagte sie und flatterte davon, ehe Natalie sie daran hindern konnte.


  Hauptsache, der Bücherschlund würde nicht auf die Idee kommen zu verschwinden, schließlich musste er das richtige Buch aufspüren.


  »… und hier sehen Sie das Archiv der Stadt Peretrua aus dem dritten Jahrhundert«, verkündete ihr Bibliotheksführer.


  Gingin gähnte.


  »Ich überlasse Sie jetzt selbst dem Lesegenuss«, sagte der Mann und schien ein wenig pikiert über Gingins Reaktion. Er entfernte sich.


  »Na endlich! Ich dachte der bleibt an uns kleben wie Trollrotzleim«, beschwerte sich Gingin. »Jetzt beginnt endlich die Jagd nach der Prophezeiung! Und, schnüffelst du schon was?« Gingin senkte verschwörerisch den Kopf zum Bücherschlund, der bissig murmelte: »Nein, ich erfühle noch nichts!«


  »Am besten wir teilen uns auf und suchen nach dem Buch oder einem Hinweis in Form einer blauen Blume oder ähnlichem«, schlug Natalie vor und zum Bücherschlund gewandt: »Und wenn wir eine heiße Spur gefunden haben, rufen wir nach dir und umgekehrt. So sind wir schneller fertig, denn es gibt unendlich viele Bücher hier.«


  Die anderen nickten zustimmend und sie teilten sich auf.


  Bücher über Bücher durchsuchte Natalie nach dem Namen Gomenos. Sie hatte drei Regale erfolglos durchkämmt, als sie an einem geöffneten Seitenflügel vorbei kam, der hinaus in den Garten führte. Sie sah einen Springbrunnen und eine Tafel mit einem Büfett. Die feinen Damen und Herren zogen ihre Handschuhe aus und aßen mit bloßen Fingern von den angerichteten Speisen. Natalie sah fasziniert zu, bis sie selbst der Hunger übermannte, sie zog ihren Handschuh aus und verdrückte eine Hähnchenkeule. Sie war froh, dass sie keiner der anwesenden Gäste kannte und sie sich unbemerkt ihre Hände in einer der bereitstehenden Schüsseln säubern konnte.


  Sie wollte gerade wieder in die Bibliothek zurückkehren, als sie ein Krächzen über ihrem Kopf vernahm. War das ein Rabe? Natalies Herz schlug höher, und tatsächlich, über ihr kreiste ein schwarzer Rabe und flog weiter in den Park. Natalie folgte ihm, ohne zu zögern und rannte hinaus in eine verwunschene Landschaft aus Seerosenteichen, kleinen plätschernden Bächen mit alten, knorrigen Weidenbäumen und blauen Iris an den Ufern. Fein gekleidete Damen mit Sonnenschirm flanierten über geschwungene Holzstege, die über die Wasserläufe führten. Natalie blickte um sich. Das Krächzen war verschwunden und sie wusste nicht mehr, in welche Richtung es zurück zur Stadtbibliothek ging. Sie war dem Raben so stürmisch gefolgt, dass sie sich verlaufen hatte. Sie wählte einen Pfad durch einen Rosenbogen, zog genüsslich den Duft der rosafarbenen Knospen ein und ging weiter. Die Sonne neigte sich tiefer, die Bäume bekamen längere Schatten, die Blumenbeete erglühten in rötlichem Leuchten. Eine leichte Meeresbrise streifte durch den Garten und ließ die bauschigen Rosenkelche hin und her schaukeln. Der Weg führte auf eine Brücke, das rötlich blaue Abendlicht brach durch die Weidenkronen und tauchte den Teich in eine Flut von Farben. Verträumt betrachtete Natalie die vielen Seerosen im violettfunkelnden Licht, dazwischen waren die gespiegelten Weiden zu sehen. Sie seufzte. Der Anblick war so romantisch… Auch das weiße Brückengeländer, ihr Gesicht und ihre Perücke spiegelten sich auf dem Wasser, nachdenklich betrachtete sie für einen Moment das Spiel der Lichtstrahlen. Plötzlich kräuselte sich das Wasser und es erschien ein schwarzer Fleck neben ihr… mit klopfendem Herzen drehte sich Natalie zur Seite – und erblickte einen schwarzen Raben, der auf der Brüstung der Brücke saß und sie mit seinen schwarzen Augen ruhig ansah.


  »Bist du das, Artus?«, fragte Natalie den Raben. Er sah so gewöhnlich aus und krächzte nur belustigt, warf einen Blick nach links und nach rechts, wie um sich zu vergewissern, dass sie alleine waren, hob seine Flügel und löste sich in einer schwarzen Rauchspirale auf.


  Natalies Herz klopfte wie verrückt, vor ihr stand nun Artus leibhaftig! Er lächelte sie unsicher an.


  »So schnell sieht man sich wieder«, sagte er und fuhr sich verlegen durch die Haare.


  Natalie versagte zuerst ihre Stimme, bis sie schließlich mühsam hervorbrachte: »Wie hast du mich überhaupt entdeckt?«


  Artus lächelte geheimnisvoll. »Ich habe dein hübsches Gesicht erkannt und war mir sicher, du würdest mir folgen.«


  Seine Augen blitzten auf und Natalie konnte ihm nicht einmal böse sein wegen seiner überheblichen Bemerkung, dafür lächelte er zu charmant und er sah einfach zu süß aus mit den schwarzen Haaren und den schwarzbraunen treuherzig blickenden Augen. Eigentlich unfassbar, dass er ein Schwarzmagier war.


  »Werde ich heute auch wieder von stechenden Rosenranken eingekreist?«, fragte Natalie ihn und versuchte nicht daran zu denken, dass sie dank der pyramidenförmigen Perücke wohl ziemlich dämlich aussah.


  »Nein, vor den Rosendornen musst du dich heute nicht fürchten«, erwiderte er belustigt und trat einen Schritt näher.


  Natalies Herz klopfte schneller.


  Wovor musste sie sich dann in Acht nehmen, etwa vor ihm selbst? Was hatte er vor? Er schenkte ihr wieder diesen tiefen, unergründlichen Blick…


  »Du bist mir immer noch eine Antwort schuldig.« Er machte eine Kunstpause und fragte mit weicher, sanfter Stimme: »Woher kennst du meinen Namen?«


  Tja, so wie dir ist es mir vor kurzem, ähm, in der Zukunft, also der Gegenwart ergangen, dachte Natalie. Du bist vor unserer Begegnung in der Zukunft im 1000. Jahr in die Zeit zurückgereist, während mich der Zeitreisering später hierhergebracht hat.


  »Das bleibt mein Geheimnis«, flüsterte sie.


  Artus zog die Augenbrauen hoch. »Du willst vor mir Geheimnisse haben? Weißt du, wer ich bin?«


  »Ja, du bist aus dem Reich der Schwarzen Schatten«, sagte Natalie mit ruhiger Stimme.


  Artus blickte überrascht. »Und das jagt dir keinen Schreck ein? Ihr Peretruaner habt doch sonst so viel Angst vor uns und einen riesigen magischen Schutzwall gebaut.«


  Er lehnte sich lässig gegen das Brückengeländer.


  »Ja, ich weiß auch nicht, das liegt vielleicht daran, dass ihr schon öfters versucht habt uns zu überfallen«, konterte Natalie.


  Artus schmunzelte, Grübchen bildeten sich in seinen Wangen.


  »Ja, wir Schwarzen Schatten sind schon ein böses, gefährliches Volk«, entgegnete er mit spöttischem Unterton. Er sah sie lange an. »Irgendetwas an dir ist rätselhaft«, grübelte er laut nach.


  »Ja, ich weiß, mit Perücke muss ich ziemlich seltsam aussehen«, lachte Natalie verlegen.


  »Nein, das ist es nicht, du benimmst dich ganz anders als die Damen der feinen Gesellschaft von Peretrua, du sprichst ungewöhnlich, bist sehr direkt und selbstbewusst für ein junges Mädchen… «, er durchbohrte sie prüfend mit seinem Blick.


  Woher wusste er denn das? Hatte er etwa schon andere Damen näher kennengelernt?


  »So? Ich glaube, du kennst einfach noch nicht sehr viele Mädchen aus Peretrua«,meinte sie neckisch. Hoffentlich, dachte sie.


  »Ich bin ein guter Beobachter. Als Rabe werde ich übersehen und kann unbemerkt am Boden zwischen den Röcken der feinen Damen nach Körnern picken«, sagte er und seine Augen strahlten abermals verschmitzt.


  Artus blickte sie wieder lange und durchdringend an und er näherte sich ihr einen Schritt, sodass sie nur noch eine Handbreit voneinander entfernt standen.


  Natalie lächelte, sie war unfähig etwas zu erwidern. Artus stand so nahe bei ihr, dass sie seinen Atem an ihrem Gesicht spüren und sehen konnte, wie sich sein Brustkorb auf und ab senkte. Die Abenddämmerung setzte ein und die letzten goldenen Sonnenstrahlen fluteten durch die Weiden.


  Die Zeit verstrich und sie blickten einander unablässig in die Augen. Artus hob schließlich die Hand und fuhr mit ihr zitternd über Natalies Wange, ihr Herz klopfte schneller… Wollte er sie jetzt küssen?


  Artus senkte sein Gesicht zu ihr, sie schloss die Augen und spürte, wie er sanft ihre Lippen berührte und mit seiner Zunge die ihre umspielte. Mein erster Kuss, dachte Natalie und spürte ihr Herz klopfen. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter ihren Füßen nicht mehr zu spüren, sie hörte nur noch Artus' Atem, das Rauschen der Bäume war längst verstummt. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und drückte sich fest gegen seine Brust. Der Wind bauschte ihr Kleid auf, ein Schwarm Libellen schwirrte an ihnen vorbei, doch Natalie beachtete sie nicht und schmiegte sich eng an Artus, der sanft durch ihr Haar fuhr; sie wünschte die Zeit würde stehen bleiben… Plötzlich waren Stimmen zu vernehmen. Artus wirkte schlagartig beunruhigt.


  »Ich muss gehen, es scheinen Leute zu kommen… , sie dürfen mich nicht entdecken, sag' mir noch wie du heißt!«, bat er.


  »Natalie«, antwortete sie mit belegter Stimme.


  Artus lächelte. »Was für ein bezaubernder Name«, sagte er noch andächtig, ehe er sich in einer schwarzen Rauchspirale auflöste und als Rabe von der Brücke in den violetten Abendhimmel flog. Keine Sekunde später erschien eine Gruppe von Spaziergängern am Ende der Brücke. Warum nur mussten ausgerechnet jetzt Leute auftauchen? Natalie schenkte ihnen ein säuerliches Lächeln, als sie an ihr vorbeigingen.


  Als sie wieder in der Stadtbibliothek eintraf, lief ihr Gingin entgegen.


  »Wo warst du? Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«, plapperte sie aufgeregt und sie senkte ihre Stimme, als sie weiter sprach: »Stell' dir vor, der Bücherschlund hat das Buch vor fünf Minuten erschnüffelt!«


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Natalie und eilte mit Gingin zurück in die Bibliothek, in den ersten Stock, weit in das Regaldickicht hinein. Zwischen zwei dunkelblauen Säulen, gekrönt von einem tulpenförmigen Kapitell, befanden sich die zwei Kobolde, der Bücherschlund lag an den Säulenfuß gelehnt und bekam von Forodiro frische Luft zugefächelt. Auf seinem Schoß lag das Buch. Natalie hastete hin. »Wie geht es dir?«


  »Das sieht man doch, bescheiden«, entgegnete der Kobold mürrisch und übergab Natalie das Buch. »Es war in einem Hohlraum des Pfeilers eingeschlossen und sollte wohl für den gewöhnlichen Besucher unsichtbar sein. Doch ich habe es erfühlt und herausnehmen können.«


  Natalie nahm den Band und schlug hastig die Seite mit dem Gründungstext auf. Doch abermals fehlte der Eintrag der zweiten Prophezeiung, nur ein kläglicher Rand verwies auf das gewaltsame Entreißen der Blätter.


  »Nicht schon wieder!«, stieß Gingin hervor.


  »Das ist höchst seltsam«, murmelte Forodiro.


  Der Bücherschlund riss erstaunt seine Augen auf.


  »Vielleicht hat dir jemand einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst, du bist deshalb ohnmächtig geworden und derjenige hat die Seite herausgerissen und ist getürmt«, dachte Gingin laut nach.


  Der Bücherschlund schüttelte den Kopf. »Das war kein Schlag auf den Hinterkopf, sondern ein magischer Blitz, der keine Spuren hinterlässt.«


  »Dann ist die Sache klar!«, meinte Natalie und die anderen horchten auf. »Es muss Cévil gewesen sein!«


  »Ach, und warum Cévil und nicht Artus?«, fragte Gingin und stemmte die Ellenbogen in ihre schmale Taille.


  »Weil ich mit Artus zur selben Zeit im Garten war«, gab Natalie zu und spürte, wie sie rot wurde.


  »Waaaas? Und das erzählst du mir nicht gleich?« entfuhr es Gingin.


  Der Bücherschlund schien indessen verärgert zu sein. »Ja, ist klar, die niedere Dienerschaft darf nach der Prophezeiung suchen und Strapazen hinnehmen, während das Fräulein Natalie sich bei Sonnenuntergang mit einem Typen trifft, der ebenfalls auf der Suche nach der Prophezeiung und nebenbei auch der Thronerbe der Schwarzen Schatten ist«, fauchte er.


  Natalie fühlte sich schuldbewusst. »Das war eher zufällig… naja, ich wollte mich nur kurz stärken und sah einen schwarzen Raben auf der Veranda und bin ihm in den Garten gefolgt und dort hat er sich als Artus entpuppt.«


  »Wann hast du eines über die Rübe bekommen?«, fragte ihn Gingin.


  »Vor ein paar Minuten… und nochmal, es war ein magischer Blitz! «


  »Dann kann es eindeutig nicht Artus gewesen sein, da er sich wohl schlecht gleichzeitig an zwei Orten aufhalten kann«, fasste Natalie zufrieden zusammen.


  Gingin wirkte skeptisch. »Stand in dem Buch über die Schwarzen Schatten nicht etwas von einer Schattenabspaltung?«


  »Jetzt wo du es sagst, erinnere ich mich«, gab Natalie ungern zu.


  Forodiro, der bis dahin still gewesen war, sagte schließlich: »Dieser Elb wäre wohl weitaus weniger auffällig als ein schwarzer Schatten.«


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Natalie.


  »Schön, und warum haben wir Cévil bisher nirgendwo entdeckt?«, fragte Gingin.


  »Vielleicht sollten wir uns noch einmal gründlich umsehen«, schlug Natalie vor und sie verließen den Fundort, stellten das Buch zurück und durchsuchten das ganze Stockwerk nach dem Elb, doch fehlte jede Spur von ihm. Dafür stießen sie auf Warenis, die gerade kichernd die Perücke einer anderen Elfe aufsetzte. Zusammen mit ihr suchten sie draußen auf der Veranda weiter. Der Abend setzte ein, Diener entzündeten Laternen mit blauem Feuer und langsam lichtete sich die Gesellschaft und Kutschen rollten herbei.


  »Wir schließen bald«, machte sie ein Diener freundlich aufmerksam. »Soll ich Ihnen Ihre Kutsche herbeiordern?«


  Natalie nickte gedankenverloren, sie durchquerten den Lesesaal und verließen die Stadtbibliothek als letzte Gäste. Sie gingen gerade die Stufen hinab, als Natalie einen blonden jungen Mann in eine der Kutschen steigen sah.


  »Da!«, rief sie und deutete auf die Kutsche, die gerade abfuhr. »Das war bestimmt Cévil!«


  »Bist du dir sicher? Hast du ihn erkannt? Vielleicht war es nur ein junger Mann mit blonder Perücke?«, meinte Gingin skeptisch.


  »Nein, sein Gesicht habe ich nicht gesehen, aber mein Gefühl sagt mir es war Cévil«, beharrte Natalie.


  »Mein Gefühl sagt mir, du magst dir einfach nicht vorstellen, dass Artus sich vielleicht von seinem Schatten abgespalten hat«, ärgerte sich Gingin.


  Die restliche Kutschenfahrt kabbelten sie sich deswegen. Als sie das Haus der Tucins erreichten, wartete Balduin bereits auf sie. Er schien verwirrt, anstatt zu fragen, wie ihr Tag in der Bibliothek war, sagte er lediglich: »Ihr müsst sofort mitkommen, es ist etwas im Kaminfeuer, was mir Kopfzerbrechen bereitet.«


  Sie folgten ihm in den Salon bis zur Feuerstelle. Dort, in der niederbrennenden Glut, lag eine schwarze Rose. Eine schwarze Rose, wie sie Natalie bereits zweimal empfangen hatte… Sie nahm den Schürhaken vom Kaminsims, hob damit die Rose aus der Asche und umfasste sie mit zitternden Händen, sie funkelte wie ein dunkler, glitzernder Diamant und fühlte sich ganz glatt und geschmeidig an. An ihr hing ein kleiner Brief, den Natalie mit bebenden Fingern öffnete und sie las hastig die schnörkeligen Zeilen:


  
    »An Natalie – du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich muss dich so schnell wie möglich wieder sehen. Der schwarze Rabe, dessen Namen du bereits kennst.«

  


  Sie atmete tief ein und aus. Sie ging Artus nicht mehr aus dem Kopf!


  »Mir scheint, du kennst diesen schwarzen Raben, den Absender dieser Rose?«, fragte sie Balduin freundlich. Natalie nickte verlegen.


  Balduin sah sie nachdenklich an. »Eine Rose durch einen Kamin zu verschicken ist… «


  »Schwarzmagie!«, ergänzte Gingin.


  »Ja, ich weiß«, hauchte Natalie und fuhr nachdenklich an den Spitzen der Dornen entlang zu dem gewundenen Blütenkelch.


  Später, als sie zu Bett gegangen waren und Gingin neben ihr schon schlief, holte sie die Rose wieder hervor und betrachtete sie. Wo Artus wohl gerade war? Und woher wusste er, dass sie sich in der Villa aufhielt? Mit einem Lächeln auf den Lippen und der schwarzen Rose auf dem Kopfkissen schlief sie ein und träumte von einem schwarzen Raben, der im Mondschein über die Dächer Peretruas flog und dabei ihren Namen krächzend ausstieß…
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    Kapitel 11


    Rosa Porzellan und zwei Kampfhähne
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  Natalie streckte ihre Hand nach der kunstvollen Porzellandose aus. Eine rosafarbene Steinblüte zierte das kleine Schmuckkästchen.


  »Ah ah, nicht anfassen!«, schnarrte eine hohe nasale Männerstimme. Natalie zog ihre Hand zurück und sah Tolores unschuldig an.


  »Das ist das Schmuckkästchen meiner Mutter!«, mahnte er mit erhobenem Zeigefinger. Er trug einen dunkelblauen Frack mit weißem Hemdkragen und rosafarbenen Gamaschen. Die Haare waren nach hinten geglättet und zu einem Pferdeschwanz geflochten und ließen das breite Gesicht noch teigiger wirken.


  »Überhaupt handelt es sich in meinem ganzen Laden um Unikate und wertvolle Familienerbstücke«, bemerkte er mit einem bissigen Blick auf Gingin, die mit einem Finger gerade über die Blütenblätter einer blauen Porzellantulpe fuhr.


  Gingin drehte sich lächelnd zu Tolores um: »Du hast so einen tollen Perückensalon! Wirklich, langsam finde ich Gefallen daran!« Sie durchstreifte den Laden und bewunderte die vielen Haarteile.


  Tolores lächelte verzückt. »Mja, ich habe jahrelang viel Zeit und Herzblut investiert.«


  Natalie lächelte zurück. Heute Vormittag hatten sie beim Aufstehen den Beschluss gefasst, als nächstes dem Perückenmeister Peretruas einen Besuch abzustatten und waren gleich nach dem Frühstück mit den beiden Kobolden und Warenis aufgebrochen. Während Natalie und Gingin zum Schein im Laden Perücken probierten, war die blaue Elfe in Natalies Auftrag heimlich davongeflogen, um in der darüber liegenden Wohnung auszukundschaften, ob Tolores im Besitz eines Gründungsbuchs war.


  Indessen betrachtete Natalie scheinbar interessiert eine Kunstfrisur mit eingearbeiteten Rosenblüten und aufgestickten Perlen. Sie vernahm hinter sich ein leises Flügelschlagen und wenig später landete Warenis auf ihrer Schulter.


  »Tolores hat einen Salon, in dem vor einem Kamin ein blauer Teppich mit Tulpenmuster ausgebreitet ist. Meine Spürnase sagt mir, dass sich dort oben ein Gründungsbuch der Sefloradas befindet.«


  Natalie nickte dankend und deutete dem Bücherschlund zu ihr zu kommen, dieser schlurfte wenig später herbei.


  »Geh' nach oben und sieht dich in dem Salon um«, flüsterte sie. »Vielleicht gibt es im Boden eine Luke, wo das Buch zu finden ist oder so.«


  Kaum hatte sich der Kobold heimlich aus dem Laden geschlichen, bimmelte die Ladentür und ein schlanker hochgewachsener junger Mann mit weißblonden Haaren trat herein. Cévil. Gingin wurde sprachlos vor Schreck, Natalie spürte wie sie eine Gänsehaut bekam und Warenis flatterte hinter eine Perücke. »Ich will nicht schon wieder versteinert werden!«, piepste sie.


  »Gnädiger Herr, Sie wünschen?«, empfing ihn Tolores gewohnt schmeichelnd.


  »Danke, ich sehe mich nur um«, erwiderte der Elb galant.


  Natalie wechselte mit Gingin verzweifelte Blicke, sie brauchten schnell ein Versteck. Natalie sah sich im Laden um und entdeckte einen großen Bodenspiegel ein paar Meter weit von ihr entfernt. Flink huschte sie hinüber, während sich der Elb langsam zwischen den Holzköpfen und Perücken bewegte.


  »Wahrlich, was für wunderschöne Modelle. Sie sind wahrhaftig ein Meister auf Ihrem Gebiet!«, schwärmte Cévil mit salbungsvoller Stimme.


  Tolores strich sich geschmeichelt über seinen Schnauzer. »Mja, ich bin stadtbekannt. Ich kann Ihnen ein gutes Angebot machen, sofern Sie… « Mittendrin im Satz erstarrte er, der Elb hatte sich blitzschnell zu ihm umgedreht und ihn mit einer leichten Handbewegung versteinert.


  Natalie hechtete blitzschnell hinter den Spiegel und glaubte einen leichten Windstoß zu spüren. Ein Knistern hatte das Spiegelglas in eine blanke Eisfläche verwandelt. Im Laden herrschte Stille. Natalie versuchte in der Position zu verharren, die sie gerade innehatte. Vielleicht würde der Elb denken, sie ebenfalls versteinert zu haben.Natalie hörte, wie Cévil hinter ihrem Rücken mit federnden Schritten durch den Laden ging und dabei fröhlich pfiff. Anscheinend hatte er ihren Trick nicht bemerkt. Vorsichtig erhob sie sich und lief so schnell sie konnte zu Gingin. Doch ihre beste Freundin war wie Tolores ebenfalls erstarrt und stand wie eine Wachsfigur da, nur ihre Pupillen verliehen ihr etwas Lebendiges.


  »Oh nein!«, flüsterte sie. »Ich habe ihn ausgetrickst! Ich laufe ihm nach und werde verhindern, dass er uns die Prophezeiung wegschnappt!«


  Gingin zwinkerte mit den Augen, dies sollte wohl ein Ja bedeuten.


  »Warenis, bist du auch hier?«, sprach Natalie leise und sah sich um.


  »Nein«, piepste es aus einer Perücke und Warenis flatterte zu ihr. »Aber mein Herz wäre beinahe stehengeblieben!« Sie fasste sich theatralisch an ihre Brust und polterte: »So ein elendiger Schuft!«


  »Komm, wir suchen ihn«, sagte sie zu der kleinen Fee und Natalie flitzte durch den Laden in das Hinterzimmer und weiter durch die Tür in ein holzgetäfeltes Foyer. Eine verschnörkelte Treppe führte in das Obergeschoss, Natalie zog ihre Lackschuhe aus, um leise über die Treppe nach oben zu schleichen, während Warenis über ihrem Kopf schwebte.Warenis flatterte in den Salon voran, lugte vorsichtig um die Ecke und deutete aufgeregt mit ihren kleinen, tintenblauen Händen.


  Langsam betrat Natalie den Salon. Auf einem blauen Teppich in Form einer Tulpenblüte stand Cévil mit dem Rücken zu ihr. Vor dem prasselnden Kamin war der versteinerte Bücherschlund zu sehen, wie er gerade mit triumphierender Miene das Buch aufgeschlagen hatte.


  Der Elb nahm das Buch mit einem sarkastischen »Danke« aus den pelzigen Händen des Kobolds.


  Natalie sah sich hastig um, sie könnte dem Elb eins über die Rübe wischen. Leise ging sie zu einem Regal, nahm einen dicken Wälzer heraus und schlich sich damit an Cévil heran, der ganz in den gesuchten geheimen Band mit der Prophezeiung vertieft war. Doch ihre Hände zitterten und der schwere Wälzer entglitt ihr und fiel donnernd auf den Holzboden. Blitzschnell drehte sich der Elb um und sie spürte, wie ein eisiger Wind sie umwehte und sie augenblicklich unbeweglich war. Hatte er Warenis auch erwischt? Natalie konnte die kleine blaue Elfe nirgendwo sehen.


  »Sieh an, sieh an!«, sagte der Elb und lächelte. Doch sein Atem war hastig, anscheinend hatte ihm Natalie einen gehörigen Schrecken eingejagt.


  Plötzlich ertönte ein Splittern und Natalie konnte mit einem Seitenblick sehen, wie ein schwarzer Vogel gegen das Fensterglas rauschte und es zerbarst. Mit einem Krächzen landete er im Salon und löste sich in einer schwarzen Rauchspirale auf.


  »Artus!«, dachte Natalie und ihr Herz klopfte. Hatte er gespürt, dass sie in Gefahr war oder war es Zufall, dass er gerade jetzt erschien? Moment, hatte sie die Nacht zuvor nicht von einem schwarzen Raben geträumt? Oder war der Traum gar Realität gewesen?


  »Oh, wen haben wir denn da?«, schnellte der Elb hoch, legte das Buch in die Hände des Kobolds zurück und musterte Artus, der zwischen ihm und Natalie seinen Blick hin und her warf.»Der Thronerbe der Schwarzen Schatten, sieh an… «


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Artus langsam, mit ruhiger und spannungsgeladener Stimme.


  »Ich habe sie versteinert«, entgegnete der Elb ruhig, entfernte sich ein paar Schritte und ließ dabei Artus nicht aus den Augen.»Auf diesen Augenblick habe ich schon lange gewartet… durch meinen Ring« – er deutete auf einen schneeweißen Ring an seinem Zeigefinger »weiß ich bereits von Geburt an, dass sich unsere Wege in der Vergangenheit kreuzen werden.«


  Aha, interessant, dachte Natalie. Dann wusste er also von Anfang an, um wen es sich bei uns handelte. Arme Gingin.


  Artus breitete seine Arme auseinander und lächelte scheel: »Herzlich Willkommen in der Vergangenheit, lieber Todfeind! Oder soll ich sagen, elendiger Feigling? Aber du musst mich entschuldigen, ich muss meine Verehrteste befreien, bevor ich dich fertigmache.«


  Artus warf mit seinen Händen einen magischen Blitz auf Natalie, doch außer einem Kitzeln spürte sie nichts.


  »Sehr schwach, wirklich, von einem Schwarzmagier und einem Thronerben hätte ich mir Besseres erwartet«, höhnte Cévil. »Und ich muss sagen, du siehst nicht gerade gut aus. Das letzte Mal, als ich dich in der Gegenwart auf dem Kampfplatz in Inoîr gesehen habe, hast du geradezu gestrotzt vor Selbstbewusstsein und Kampfesgeist. Aber jetzt bist du ein bedauernswerter Anblick.«


  »Deine Worte sind genauso wie du eine Luftnummer, während alle kämpfen, bist du zu feige dich in den Kampf zu stürzen und versteckst dich dafür hinter deinem Bruder, dem Thronerben«, erwiderte Artus genüsslich und kostete jedes Wort aus. Im Gegensatz zum Elb hatte er keine gespannte Körperhaltung, sondern steckte seine Hände lässig in die Hosentaschen und lehnte sich gemütlich gegen den Kaminsims. Er sah Cévil herausfordernd an, der ihn wiederum feindselig und geringschätzig taxierte.


  »Du musst schon ein bescheidenes Leben führen. Die Nummer zwei zu sein muss wirklich bitter sein. Da fällt mir ein« – Artus nahm eine nachdenkliche Pose ein »was macht man eigentlich als Nummer zwei so den ganzen Tag?« Er setzte ein überraschtes Gesicht auf.


  »Ach richtig! Man muss in der zweiten Reihe kämpfen, darf bei den Empfängen irgendwo hinten ein paar Damen mit dem Fächer zuwedeln und man wird in die Vergangenheit geschickt, um eine wertvolle Prophezeiung zu holen, weil das Leben des wichtigen Bruders geschont werden soll.«


  Natalie beobachtete Cévils Gesicht, das aschfahl geworden war, seine Unterlippe bebte vor Zorn, als er mühsam beherrscht ausstieß:


  »Ach weißt du, besser die Nummer zwei zu sein, als die Nummer eins und nicht die Erwartungen des Vaters erfüllen zu können.«


  Kaum hatte er ausgesprochen, verpasste er Artus mit einer lässigen Handbewegung einen Schlag in die Magengegend. Dieser stolperte zurück und fiel beinahe rücklings in den Kamin, bevor er sich rasch aufrappelte und mit bloßen Händen einen roten Blitz auf Cévil schleuderte. Der Elb wich ihm aus und warf einen Blitz auf Artus zurück, der ihn mit einem Lichtschild Richtung Decke lenkte.


  Der Kampf ging weiter, Blitze wurden geschleudert, Funken sprühten und Natalie war mittendrin in dem Kampf und hoffte inständig, dass kein Lichtstrahl sie treffen würde. Aus den Augenwinkeln sah sie unvermittelt Forodiro herbeihuschen, der den Band mit der Prophezeiung an sich nahm und flink wieder verschwand. Der Kampf ging weiter, ohne dass die Kontrahenten das Fehlen des Buches bemerkten. Wenigstens würden sie diesmal die Prophezeiung in die Hand bekommen, dachte Natalie triumphierend.


  »War das schon alles, was du zeigen kannst?«, stachelte Artus Cévil an und sie bewegten sich im Kreis herum, jedenfalls sah Natalie immer wieder Artus oder Cévil vor ihr auftauchen und aus ihrem Blickwinkel verschwinden. Genau, benutzt mich nur als Puffer, dachte sie verärgert, Artus sah wieder so unverschämt gut aus, ihm kann ich gar nicht böse sein. Nur der Elb regt mich auf!


  Der Vorteil an ihrer Lage war, dass sie Artus wenigstens ungehindert anschmachten konnte, sobald er vor ihr stand. Im Gegensatz zu gestern umspielte seinen Mund kein charmanter Zug, sondern Artus' Mimik war angespannt, kampfeslustig blitzten seine Augen auf. Trotzdem wirkte er auf Natalie irgendwie süß dabei. Innerlich seufzte sie.


  Vor ihr tauchte Cévil auf, als plötzlich Artus einen Blitz in den Kamin warf, dieser explodierte und schwarzer Rauch den Salon füllte. Cévil hustete und lief aus dem Raum, mit ihm verschwand Natalies Versteinerung, sie torkelte fast starr und steif herum, bis sie wieder Herr über ihren Körper war. Der Rauch biss in ihren Augen und sie musste husten. Plötzlich, als sich der schwarze Nebel immer mehr lichtete, stand Artus vor ihr.


  »Bist du verletzt?«, fragte er sanft und strich ihr über die Wange.


  »Nein, aber ich ersticke gleich«, hustete Natalie.


  »Es tut mir leid, aber ich musste den Elb loswerden, im Gegensatz zu mir kann er im Rauch nichts sehen.« Artus lächelte entschuldigend. »Hast du meine Rose gestern erhalten?«


  Natalie nickte und spürte, wie sich ihr Herzklopfen zurückmeldete. Doch plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Warum hast du mir eine Rose geschickt?«


  Artus sah sie lächelnd an. »Weil du einfach bezaubernd bist… «


  »Kann es sein, dass du mir die Rose geschickt hast, um herauszufinden, wo ich wohne?«


  Artus lächelte abermals und strich sanft mit seinen Fingern über ihre Wange. »Vielleicht… «


  »Und habe ich von dir in der Nacht geträumt oder bist du etwa als Rabe in die Villa geflogen, um unsere Karte mit den Gründungsbüchern auszuspionieren?«, fragte Natalie mit zitternder Stimme.


  »Ich muss sagen, du bist nicht nur schön, sondern auch schlau«, raunte Artus dicht an ihrem Ohr und trat näher an sie heran, bis sie fast seine Nasenspitze berühren konnte. Wird er mich jetzt wieder küssen? Innerlich bettelte Natalie darum.


  »Wir müssen uns so schnell wie möglich sehen«, flüsterte Artus stattdessen, nahm ihre Hand und drückte sie fest in der seinen. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit zum Kennenlernen. Ich kann nicht mehr lange in der Stadt bleiben.«


  Ich weiß, dachte Natalie. Ich auch nicht. Wir haben nur noch vier Monde Zeit.


  »Wir könnten uns morgen im Park treffen, dort gibt es in einem Labyrinth einen Rosenpavillon«, schlug Natalie zaghaft vor.


  Artus nickte. »Ich werde dort sein – um elf Uhr?«


  Natalie nickte.


  Artus beugte sein Gesicht zu ihr herab und gab ihr einen sanften Wangenkuss.


  »Bis morgen. Ich kann es kaum erwarten!«


  Er warf Natalie einen innigen Blick zu, der sie innerlich zum Schmelzen brachte.


  Eine Rauchspirale verwandelte Artus wieder zurück in den Raben und er flog durch die zerbrochene Fensterscheibe davon. Natalie blieb seufzend stehen. Zartes Flügelschlagen näherte sich und Warenis schwebte mit gesenktem Haupt vor ihrem Gesicht auf und ab. »Ich… ich weiß, ich bin feige, aber ich habe mich hinter einem Buchregal versteckt, als die beiden Kampfhähne anfingen sich mit Blitzen zu bewerfen.«


  »Das hätte ich an deiner Stelle auch getan«, beruhigte Natalie die kleine Elfe.


  Hinter ihnen ertönte das Ächzen des Bücherschlunds, Natalie lief zu ihm hin. »Tut mir leid, dass dich der Elb erwischt hat!«


  Der Kobold rappelte sich wütend auf. »Ich habe alles mitangehört, du kannst dich doch nicht ernsthaft mit dem Thronerben der Schwarzen Schatten verabreden!«, schimpfte der Kobold und funkelte sie wütend an.


  Ich habe ihn sogar schon geküsst, dachte Natalie insgeheim.


  »Ich versuche an weitere Informationen heranzukommen«, flunkerte sie.


  »Du bist eine schlechte Lügnerin«, sagte der Kobold kopfschüttelnd.


  »Aber noch ist nicht alles verloren«, lenkte Natalie vom Thema ab. »Forodiro hat sich das Buch geschnappt!«


  Schlurfende Schritte ertönten auf Kommando und der Kobold trat ein. Er sah etwas verstört aus. »Ich konnte zwar das Gründerbuch retten, aber plötzlich lief der Elb aus dem Salon und riss die Seite mit der Prophezeiung aus dem Buch, ehe ich sie lesen konnte.« Er zeigte ihnen demonstrativ die Stelle im Buch.


  Natalie seufzte. »Das darf doch nicht wahr sein… «


  »So ein Halunke«, polterte Warenis.


  Gingin ging wütend im Kreis und wischte dabei mit ihrem Kleid den Boden. Sie waren wieder in die Villa zurückgekehrt, nachdem sie dem verwirrten Tolores eine erfundene Geschichte aufgetischt hatten. Noch während der Kutschenfahrt hatte Natalie ihrer Freundin alles erzählt, auch dass Cévil seit seiner Geburt von der bevorstehenden Zeitreise wusste.


  »Ich könnte kochen vor Wut! Von wegen ich wäre ihm wegen meiner schönen blauen Augen aufgefallen.« Gingin lachte hellauf und betrachtete ihre schwarze glänzende Haarpracht. »Und dann versteinert er mich auch noch zweimal und stiehlt uns die Seite mit der Prophezeiung! Ich bin wirklich naiver als ein kleiner Minitroll.«


  »Du bist nicht naiv!«, sagte Natalie erschrocken und nahm Gingin in den Arm, um sie zu trösten. »Du warst einfach ein wenig verliebt in ihn und ich an deiner Stelle wäre wohl auch auf ihn reingefallen.«


  »Was erwartest du denn, er ist der zweite Thronerbe der Hochelben. Er hat bestimmt mächtig Druck, die Prophezeiung zu finden, ebenso Artus. Der Elb wird nicht in die Vergangenheit gereist sein, um seine große Liebe zu finden.«


  Gingin schniefte, Natalie warf dem Kobold einen strafenden Blick zu. Dieser zuckte die Schultern.


  »Stimmt doch!«, verteidigte er sich. »Und ich bin immer noch dafür, dass du deinen Artus nicht treffen solltest.«


  Balduin Tucin sah beide lange an. »Ich blicke ehrlich gesagt nicht ganz durch. Wie sind die beiden eigentlich in die Vergangenheit gekommen?«


  »Artus kam mithilfe eines schwarzmagischen Zaubers in die Vergangenheit, das hat er mir im Abschiedsbrief geschrieben«, erinnerte sich Natalie an den Brief. »Der Elb, also Cévil, wurde anscheinend bereits von Geburt an darauf vorbereitet..«


  Balduin Tucin fragte neugierig nach:»Und die beiden sind hinter der Prophezeiung her?«


  »Und hinter den Röcken von Natalie und Gingin«, ergänzte der Bücherschlund trocken.


  Natalie und Gingin protestierten.


  Balduin lächelte nachsichtig. Plötzlich läutete es, Forodiro eilte zur Tür und wenig später erschien er mit weißen Lilien in den Armen.


  »Der Strauß wurde für Gingin Tucin abgegeben«, sagte er lächelnd, trippelte zu Gingin und überreichte ihr die Blumen. Gingin wirkte verdutzt, doch als sie den Zettel mit dem Absender sah, breitete sich in ihrem Gesicht ein strahlendes Lächeln aus.


  »Die Lilien sind von Cévil«, sagte sie und lachte hellauf. »Und er will mich morgen Vormittag treffen und mit mir durch den Park spazieren. Er wird mich unter der alten Linde erwarten. Oh, das wird ein Spaß.«


  »Kaum schenkt er dir weiße Blumen, schaltet sich dein Hirn aus«, warnte Natalie.


  »Du verstehst mich falsch! Ich gehe natürlich nur zum Schein dorthin«, beruhigtesie Gingin und roch an den Blumen. »Eines muss ich ihm lassen, die Lilien duften herrlich!«


  Natalie nahm Gingin die Karte aus der Hand, las die verschnörkelten Zeilen.


  »Und was ist mit unserer Suche nach der Prophezeiung?«, fragte Balduin.


  »Die wird morgen auf Eis gelegt«, sagte Natalie.


  »Schön, dann schlage ich vor, dass die Kobolde und ich in den Bibliotheken stöbern werden«, zirpte Warenis und flatterte auf Natalies Schulter.


  Der Bücherschlund verschränkte die Arme. »Klar, ihr datet euch, während wir die Arbeit machen.«


  Forodiro mischte sich mit ein: »Andererseits keine schlechte Idee, schließlich sind Artus und Cévil abgelenkt und können nicht gleichzeitig auf Prophezeiungssuche gehen.«


  »Genau das habe ich mir, ähm, dabei gedacht«, flunkerte Natalie.


  Der Bücherschlund schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich ist es wirklich besser, wenn wir alleine suchen. Ihr zwei seid ja hormongesteuert und sowieso unfähig, vernünftig zu handeln und zu denken.«


  »Gar nicht wahr«, beschwerte sich Gingin. »Wir zeigen nur hohen Einsatz.« Sie sah Natalie an und beide mussten kichern.


  »Mädchen«, meckerte der Bücherschlund und rollte mit den Augen.


  »Ich will mich auch verlieben«, seufzte die kleine blaue Elfe mit den Schmetterlingsflügeln wippend.


  Am nächsten Tag standen Natalie und Gingin früh auf, um genug Zeit zu haben, das passende Kleid auszuwählen und um sich schminken zu können. Die Perücken von Tolores verschmähten sie und ließen ihr Haar stattdessen offen. »Ich bin ja mal gespannt, ob er sich dafür entschuldigt mich zweimal versteinert zu haben«, sagte Gingin und betupfte mit einem Schwamm und Rouge ihr makelloses Gesicht.


  Natalie versuchte verzweifelt, mit einem Puderpinsel ihre Armada von schneeflockenförmigen Sommersprossen zu verbannen, doch vergebens. »Also wenn er sich nicht entschuldigt, dann kannst du ihn sowieso in die Wüste schicken.« Natalie tupfte ihre Fingerspitzen in eine Tinktur, die laut Forodiro aus Honig und Salz bestand und die Lippen angeblich geschmeidig und samtweich machte. Und weiche Lippen würde Natalie heute hoffentlich dringend brauchen.


  Sie zwinkerte Gingin zu, während Forodiro hereintrat und verkündete: »Ihre Kutschen sind abfahrbereit!«


  »Ich brauche noch einen Moment!«, sagte Natalie und zupfte sich hektisch die Haare zurecht, während Gingin sich Natalies Pickelstift borgte. Das war bislang das wichtigste Utensil gewesen, das sie aus der Gegenwart mitgenommen hatte. Hektisch schritten sie über die Treppe in den Salon und sahen Warenis und den Bücherschlund über der Stadtkarte brüten. Natalie blieb stehen, um sich von den beiden zu verabschieden, die gerade heftig miteinander zankten.


  »Nein!«, war Warenis glockenhelles Stimmchen zu vernehmen. »Wir besuchen zuerst die Boleos. Mein Bauch sagt mir, dass wir dort schneller fündig werden!«


  »Kannst du die Bücher erfühlen oder ich?«, blaffte der Kobold, krabbelte von seinem Stuhl und zeigte mit einer energischen Geste auf eine andere Schachfigur. »Wir müssen zuerst zu den Tarwins fahren, danach die Familie Amaris aufsuchen!«


  Natalie trat herein. »Ich wünsche euch beiden viel Spaß!«


  Doch die beiden hörten sie gar nicht und kabbelten sich erneut.


  »Nein, nein«, empörte sich Warenis und stampfte energisch mit ihren zarten Tintenfüßen auf die Karte, wobei sie dabei die Tinte aufsaugte und einen weißen Fleck hinterließ.


  Natalie verließ lächelnd den Salon, Gingin wartete bereits ungeduldig auf sie.


  »Auf geht's zu unseren bösen Jungs«, sagte sie und zwinkerte Natalie neckisch zu.


  Der Park selbst war gut besucht, doch Natalie hoffte, im Labyrinth später weniger Leute anzutreffen.


  Sie schritt mit Gingin über das Parkgelände. Feine Damen in rauschenden Röcken, Perücken und mit Sonnenschirmen bewaffnet schritten mit männlicher Begleitung durch den Park, oder standen in Gruppen kichernd und tratschend beisammen. Die grünen Hügel, die im Wind schaukelnden Bäume und die mit rosafarbenen Flamingos bevölkerten kleinen Seen strahlten prachtvoll in der Sonne.


  »Die alte Linde gibt es auch in der Gegenwart, wenn ich mich nicht täusche, müsste sie dort drüben sein«, vermutete Gingin und fuhr sich nervös durch ihr langes schwarzes Haar.


  Nachdem sie sich ein paar Mal verlaufen hatten, erreichten sie den Treffpunkt. Unter einem alten Lindenbaum wartete eine hochgewachsene Gestalt mit blonden Haaren, Pferdeschwanz und spitzen Ohren.


  »Viel Glück«, sagte Natalie, drückte Gingin zum Abschied und ging weiter durch den Park. Sie fröstelte ein wenig. Heute wehte eine frische Brise von der Küste, oder war sie einfach nur aufgeregt? Eine Allee mit Pappeln führte sie zu dem Ademaniwizufi-Labyrinth, das sie bereits in der Gegenwart aufgesucht hatte. Dort müsste sie Artus ungestört treffen können. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie durch die Kirschblütenallee schritt, den Grashügel erklomm und eine Hängebrücke durchquerte, die über einen Bach führte und schließlich das Eingangstor des Labyrinths erreichte. Mehrere reiche Adelige standen auf dem Platz und fächerten sich Luft zu. Für sie schien das Labyrinth ein angenehmer Zeitvertreib zu sein.


  
    Tritt ein, Fremder,


    und finde dein Glück.


    Doch lasse dir sagen,


    es ist das Labyrinth des Grauens


    niemand findet von dort zurück.


    Es sei denn, du bist verschlagen,


    und willst dich auf Irrwege wagen.

  


  stand auf einem goldenen, glänzenden Torbogen. Natalie atmete tief ein und aus und kaufte sich eine Eintrittskarte von einem älteren Herrn mit Perücke.


  »Ähm, was passiert mit mir, sofern ich nicht den richtigen Weg zurückfinde?«, fragte Natalie.


  »Sie brauchen sich keine Sorgen machen, mein Fräulein. Goldene Schmetterlinge werden Ihnen den Weg aus dem Labyrinth zeigen«, beschwichtigte sie der Herr.


  Ein wenig beruhigt trat Natalie auf ein Eisentor zu, das mit Clematis überwachsen war. Es sah wesentlich einladender aus als in der Gegenwart und sie war nicht die einzige, die sich in den Irrgarten aufmachte. Natalie grüßte freundlich vorbeigehende Damen und Herren und suchte immer wieder den Himmel nach einem Raben ab.


  Plötzlich schoss aus einer Hecke ein Schwarm goldener Schmetterlinge. Natalie raffte ihr Kleid und folgte ihnen, bis sie an einer Biegung vorbeikam, in welcher sich der Rosenpavillon befand. Mit klopfendem Herzen näherte sich Natalie ihm. Er lag im Schatten und war mit Kletterrosen überwachsen, sodass sie nicht sehen konnte, ob sich jemand dort aufhielt. Plötzlich knisterte es und als Natalie hinter sich sah, erblickte sie ein schwarzes Rosengeflecht, das aus dem Boden schoss und ihr den Rückweg in das Labyrinth verwehrte. Natalie betrat die Treppe zu dem weißen Pavillon und tatsächlich, der Thronerbe der Schwarzen Schatten saß dort mit einem schelmischen Grinsen.


  »Guten Tag, Natalie«, begrüßte er sie strahlend, schritt auf sie zu und küsste ihre Hand.


  Natalie musste kichern. Artus umfasste mit seinen Händen ihr Gesicht, drückte sie sanft an sich und begann sie zu küssen. Und Natalie fühlte sich auf einmal so berauscht, so leicht wie einer der goldenen Schmetterlinge von gerade eben…


  Natalie schwebte auf rosafarbenen Wolken… sie hätte unendlich lange an Artus' Brust geschmiegt bleiben und ihn hemmungslos küssen können. Er hatte sie fest umarmt und strich ihr immer wieder sanft über die Wangen. Sie spürte sein Herz schlagen und fragte sich, welches Herz von ihnen schneller klopfte. Als sie sich voneinander lösten, war das grelle Mittagslicht verschwunden und der Wind blies stärker.


  »Ist dir kalt?«, fragte Artus sanft.


  »Ein bisschen«, antwortete Natalie. »Ich glaube, du musst mich nochmal aufwärmen.«


  Artus umarmte sie lächelnd und sah ihr tief in die Augen.


  »Ist dir eigentlich klar, dass wir Feinde sind und uns hassen müssten?«


  »Ja und ich verabscheue dich auch zutiefst«, sagte Natalie und zog eine gespielte ernste Miene.


  »Ich dich auch«, sagte Artus und strich ihre Haare sanft hinter ihr Ohr, doch sie fielen wieder hervor. Ihre Lockenmähne war einfach unbezähmbar.


  »Du hast so schöne Haare«, seufzte Artus und strich mit seiner Hand sanft durch Natalies Lockenpracht.


  »Du bist überhaupt so schön… ein Wunder, dass ich dich küssen darf.« Er lachte hellauf. »Du hast bestimmt schon viele Jungs geküsst, oder?«


  Nein, du bist mein erster, dachte Natalie, hatte jedoch keine besondere Lust darauf, das Artus unter die Nase zu reiben und küsste ihn stattdessen. In der Rosenlaube wurde es allmählich schattig, die Abenddämmerung hatte schon eingesetzt.


  »Wir müssen uns stundenlang geküsst haben«, platzte es aus Natalie und sie strich über Artus' Haare. Dieser sah ihr tief in die Augen. »Von mir aus könnte es ewig so weitergehen… «


  »Von mir aus auch… aber ich muss wieder zurück, nicht dass sich Gingin Sorgen macht«, sagte Natalie.


  Artus Miene verfinsterte sich. »Ich muss dich aber so schnell wie möglich wiedersehen. Darf ich dich heute Abend besuchen?«


  Natalie dachte sich verhört zu haben. »Also ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist… «


  »Wir könnten uns doch den Hafen bei Nacht ansehen«, flüsterte Artus in ihr Ohr.


  Oh, wie romantisch, dachte Natalie und stimmte sofort zu: »Gerne, aber wie sollen wir dorthin kommen?«


  Artus lächelte wissend. »Ich habe schon eine Idee… du musst nur dafür sorgen, dass du ungestört bist und ein Fenster öffnen kannst.«


  Natalie war über diese Ansage verwundert, nickte jedoch. »In Ordnung, auch wenn ich nicht ganz verstehen kann, was du vorhast.«


  »Das wirst du schon noch sehen«, sagte Artus, fuhr mit seinem Finger über ihre geschwungenen Lippen und küsste sie anschließend sanft.


  Natalie konnte sich nach ein paar Minuten nur mit Mühe von ihm und dem wohligen Gefühl losreißen.


  »Bis heute Abend!«, hauchte sie und verließ stolpernd den Pavillon. Artus löste sich in einer Rauchspirale auf und flog über ihrem Kopf davon.


  Zwei Stunden später saß Natalie alleine in ihrem Zimmer. Während der Kutschenfahrt hatte ihr Gingin sämtliche Einzelheiten und Details von ihrem Nachmittag mit Cévil berichtet. Er hatte sich natürlich nicht für seine Versteinerungen entschuldigt und sie stattdessen ausgehorcht, ob sie mehr zu der Prophezeiung wusste.


  »Hmm«, überlegte Natalie laut. »Vielleicht war das ein Ablenkungsmanöver? Schließlich hat Forodiro doch behauptet, er hätte die entsprechende Seite mit der Prophezeiung aus dem Gründerbuch gerissen.«


  »Mja, wirklich höchst seltsam«, pflichtete ihr Gingin bei. »Aber das beste war, dass er mich ständig küssen wollte. Hat der Kerl sie nicht mehr alle? Glaubt er wirklich, ich bin so naiv?« Gingin verschränkte wütend ihre Arme. Natalie grinste. »Hat er es denn geschafft dich zu küssen?«


  »Nein«, sagte Gingin, nicht ohne zu erröten und versuchte auffällig, eine Stelle an ihrem Hals mit ihrem schwarzen Haar zu verdecken.


  Als sie Natalies prüfenden Blick bemerkte, murmelte sie verschämt: »Jedenfalls nicht auf den Mund… der Kerl hat leider einen Charme, dem ich mich nicht entziehen kann.«


  »Er hat dir einen Knutschfleck verpasst?«, fragte Natalie Gingin atemlos.


  »Jaa«, sagte diese und ihre Augen funkelten wütend.


  »Das nächste Mal wird er meinem Charme unterliegen,« sagte Gingin mit Nachdruck. In der Villa Tucin angekommen wurden sie von Warenis, dem Bücherschlund und Forodiro ungeduldig erwartet. Die drei hatten bereits alle drei Familien aufgesucht, doch bei allen kamen sie wieder zu spät – jemand hatte die Prophezeiung aus dem Gründerbuch gerissen. Sie diskutierten noch den ganzen Nachmittag, und später, als sie alle zu Bett gingen, brütete Natalie weiter darüber im Stillen. Wer steckte hinter dem Ganzen? Während sie nachdachte, brach die Nacht herein. Nervös stand sie auf und sah nach draußen in den Vorgarten. Die Einhörner wieherten leise, ihr weißer Schweif glitzerte silbern im Mondlicht, die erhabenen Hörner auf der Stirn schimmerten in allen Weißschattierungen. Sie betrachtete den Sternenhimmel und erwartete, dass jeden Moment ein schwarzer Rabe auf dem Fenstersims der Villa landete. Vorsichtshalber öffnete sie das Fenster. Kühle Nachtluft wehte herein, sie roch salzig und nach Meer. Natalie musste an den Abend im Hafen denken, wie sie von Nilos Wohnung aus den Sternenhimmel betrachtet hatten und sich allesamt bei einer Sternschnuppe etwas wünschten. Ihr Wunsch war bereits in Erfüllung gegangen, sie hatte Artus wiedergesehen. Sie wartete, ob eine zweite Sternschnuppe erschien, als sich ein schwarzer Vogel im Tiefflug näherte. Artus. Er krächzte und landete auf dem Fenstersims, hüpfte in ihr Zimmer und löste sich in einer Rauchspirale auf.


  »Hübsch hier!«, sagte er anerkennend und sah sich um. »Da kann ich mit meiner derzeitigen Behausung nicht mithalten.« Er wirbelte zu Natalie und schien aufgeregt zu sein. »Bereit für einen Nachtflug?«


  »Ja, hast du etwa wieder Zanirra dabei?«, fragte Natalie unbedacht. Artus schien verblüfft. »Zanirra?« Er runzelte die Stirn. »Woher weißt du von meinem Drachen?«


  Natalie lachte verlegen. »Habt ihr schwarzen Schatten nicht alle einen Drachen?«


  »Nein, nur die Thronerben… und woher kennst du den Namen von meinem Drachen?« Artus sah sie mit einer Mischung aus Überraschung und Argwohn an. Plötzlich blitzte es in seinen Augen auf. »Moment, na klar! Du bist auch aus der Zukunft, nicht wahr?« Er hielt gespannt den Atem an.


  »Ja«, sagte Natalie schlicht. Schließlich wusste sie von Artus in der Gegenwart, dass dieser von ihrem Geheimnis in der Vergangenheit wusste… ähm… wissen wird. War das vielleicht alles kompliziert!


  Was hatte ihr Artus an dem denkwürdigen Abend eröffnet, als er sie im Ferkelköpfchenschlafanzug im Spiegel überraschte? Sie zeigte ihm ihren Ring mit den goldenen Rosenranken und dem tintenblauen Stein. »Ich bin mit diesem Zeitreisering in die Vergangenheit gereist, zusammen mit Gingin, einem Kobold und einer blauen Elfe. Er wird all' meine Erinnerungen in dem blauen Saphir speichern. Er ist mir am Tag meiner Geburt mitgegeben worden.« Doch irgendwann wurde mir der Ring abgenommen, dachte Natalie im Stillen. Leider kann ich dir das nicht sagen, da ich es nicht durch dich erfahren habe. Artus sah verwirrt aus, nahm ihre Hand und musterte den Stein.


  »Das scheint mir ein außergewöhnlicher Zauber zu sein… und ein außergewöhnlicher Schwur. Blau und Gold sind doch die Farben von Peretruas geheimem Orden der Sefloradas, nicht wahr?«, fragte Artus sie musternd.


  Du weißt aber gut Bescheid, dachte Natalie. »Kann gut sein«, erwiderte sie schulterzuckend.


  Artus Augen blitzten auf. »Dann hat man dich auch wegen der Prophezeiung hergeschickt. Und ich dachte, ihr würdet für den Orden arbeiten.« Er grinste süffisant. »Deswegen redest du auch anders, bewegst und verhältst du dich anders als die feinen Damen Peretruas.«


  »Du hast mich enttarnt«, sagte Natalie lachend.


  Artus kam näher zu ihr und küsste sie. Natalie hatte das Gefühl, die goldenen Schmetterlinge aus dem Labyrinth hätten sich in ihrem Bauch eingenistet und flatterten darin.


  »Bereit für einen Nachtflug?«, fragte Artus erneut.


  Natalie nickte. »Ich weiß zwar nicht was du vorhast, aber ich… «


  Plötzlich trat Artus einen Schritt zurück, machte mit der Hand eine Bewegung und Natalie spürte, wie sie schrumpfte, ihr Federn aus dem Rücken wuchsen und sich ihr Gesicht in einen Schnabel verformte. Sie war ein schwarzer… nein, sie betrachtete ihre Flügel, blauschwarzer Rabe. Vor ihr verwandelte sich Artus selbst in einen Raben. Er krächzte, stieß sich vom Boden ab und hüpfte auf das Fensterbrett. Natalie tat es ihm gleich, sie fühlte sich federleicht. Artus breitete seine Flügel aus, Natalie folgte ihm und hüpfte ihm nach in die schwarze Leere. Vor Schreck vergaß sie im ersten Moment mit den Flügeln zu schlagen, doch dann bewegte sie diese instinktiv und glitt hinauf zu Artus, der krächzend über den Vorgarten der Villa Tucin flog, über die angrenzende Dächerflut und höher hinauf in den Sternenhimmel.


  Kühle Nachtluft empfing sie, der Wind trug Natalie und Artus über die Dächer. Natalie konnte das Meer sehen, seine blauschwarzen Wogen mit der weißen, schäumenden Gischt, die im Mondlicht silbern glitzerte. Oh, wenn diese Nacht doch niemals enden würde, dachte sie und seufzte innerlich.


  Sie flogen zu einem Wachturm am Hafen und verwandelten sich dort wieder zurück. Für Natalie war eswohl der romantischste Abend in ihrem Leben. Unter dem funkelnden Sternenzelt Peretruas an Artus' Brust geschmiegt zählte sie die fallenden Sternschnuppen und wünschte sich jedes Mal, für immer mit Artus zusammen zu bleiben. Erst spät in der Nacht kehrten sie zurück, Natalie wechselte in ihrem Zimmer wieder ihre Gestalt und sah Artus nach, wie er als schwarzer Rabe krächzend weiterflog.


  Gingin war schon zu Bett gegangen und wachte verschlafen auf.


  »Wie war's?«, murmelte sie schlaftrunken.


  »Wunderschön«, hauchte Natalie und kuschelte sich in ihre Seidendecke.


  »Am liebsten würde ich gar nicht mehr heimreisen, sondern nur noch jeden Tag Artus treffen und mit ihm Sternschnuppen zählen.«


  Gingin machte nur verschlafen »Mmmh, Sternschnuppen… Nilo« und ihr Kopf fiel zur Seite.


  Überrascht drehte sich Natalie zu ihrer besten Freundin um. Warum erwähnte Gingin gerade Nilo und nicht Cévil? Klar, sie hatte mit Nilo schöne Stunden erlebt… aber war sie nicht bis über beide Ohren in Cévil verliebt? Oder am Ende in beide? Aber vielleicht dachte sie einfach nur an die vergangene Sternschnuppennacht mit Nilo während des Hafenfests, um sich von dem Frust mit Cévil abzulenken. Natalie grübelte noch eine Weile in ihrem Bett, bis sie schließlich einschlief.


  Währenddessen prasselte das Kaminfeuer im Salon der Villa Tucin gerade friedlich vor sich hin und der Bücherschlund las ein Buch im Schein der spärlichen Flammen, als diese plötzlich lichterloh prasselten. Vor Schreck fiel er vom Sessel, vorsichtig tapste er sich an das Kaminfeuer heran. Dort loderte etwas im Feuer ohne zu verbrennen, der Kobold nahm einen Schürhaken, der an der Wand lehnte und fischte damit einen Brief heraus. Er war an Natalie adressiert, bestimmt dieser schwarze Schattenhalunke, dachte der Bücherschlund und sah sich um. Warenis schnarchte auf einem Polsterkissen und Forodiro hatte es sich in einem Ohrensessel mit einer Raupenhaardecke bequem gemacht. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich in dem Gesicht des Kobolds aus und er kuschelte sich mit der neuen Lektüre in den Sessel und öffnete den Umschlag:


  
    Liebe Natalie,


    der Abend mit dir war zauberhaft…ich habe elf Sternschnuppen gezählt, und du?


    Es gibt kaum Worte, die beschreiben, was ich für dich empfinde…du hast mich verzaubert. Ich bin für immer verloren…


    Ich muss dich morgen Abend wieder sehen…Sorge dafür, dass du allein im Salon bist!


    Dein Artus

  


  So ein Süßholzraspler, dachte der Kobold und schlackerte mit den Ohren. Er faltete den Schrieb wieder und brachte ihn nach oben, wo er ihn unter dem Türspalt durchschob.


  Am nächsten Morgen fand Natalie den Brief und las ihn glückselig durch. Sie weckte Gingin, um ihn ihr gleich vorzulesen. Ihre beste Freundin wurde daraufhin hellwach und sie diskutierten den ganzen Vormittag über das Wort »verloren« und ob es etwas mit dem »Herz aus Stein« zu tun hat, worüber Artus im ersten Liebesbrief geschrieben hat.


  Und während sie philosophierten, läutete es an der Tür und für Gingin wurde ein Blumenstrauß von Cévil abgegeben. Er war noch größer als am Tag zuvor und bestand aus weißen Lilien und veilchenfarbenen Krokussen. Als Gingin ihn entgegennahm und daran roch, rauschte ein Schwarm rosafarbener Schmetterlinge aus den Blüten und wirbelte durch den Raum. Warenis flog ihnen begeistert hinterher, doch nach einigen Minuten verschwanden sie wie von Zauberhand. In dem Blumenstrauß war ein kleiner Zettel, in welchem Cévil Gingin morgen Abend ebenfalls um ein Treffen bat. Doch diesmal konnte sich Gingin nicht beherrschen und ließ ihre Wut an dem schönen Blumenstrauß aus, sie warf ihn auf dem Boden und trampelte auf ihm herum. Danach hatte sie den ganzen Tag ein schlechtes Gewissen, jedoch nicht wegen Cévil, sondern wegen der schönen Blumen, die schließlich nichts dafür konnten.


  Am Abend dinierten sie mit Balduin Tucin, der sie informierte, dass er eine Einladung zum Tintenball bei den Karawas erhalten hatte, dem letzten möglichen Fundort der Prophezeiung.
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    Kapitel 12


    Liebe über die Jahrhunderte
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  Die schweren Brokatvorhänge der alten Villa waren für gewöhnlich zugezogen, um das Innere des Hauses vor neugierigen Blicken zu schützen. Doch an diesem frühen Abend wurden sie alle zehn Sekunden von zarten Händen vorsichtig beiseitegeschoben. Jedes Mal drückte sich ein schwarzer Haarschopf gegen das von der Kälte beschlagene Fensterglas und ein Paar hellblaue Augen, funkelnd wie zwei Kristalle, starrte gebannt auf die menschenleere Gasse. Doch außer hungrigen Ratten war niemand zu sehen. Gingin seufzte verdrossen.


  »Er ist immer noch nicht da!« Verärgert drehte sie sich zu Natalie um, die vor einer Frisierkommode saß, und versuchte mit einem Zackenkamm durch ihre unzähmbaren Locken zu fahren.


  »Wer ist noch nicht da, Gingin?«, fragte sie zerstreut, während sie im Spiegel kritisch ihre schneeflockenförmigen Sommersprossen betrachtete.


  »Na wer wohl, Natalie? Cévil natürlich! Er hat sich bisher noch nie verspätet und ich frage mich, was ihm wohl dazwischengekommen ist. Was könnte denn wichtiger sein als ich?«, machte Gingin ihrem Ärger Luft. Sie warf wütend ihre langen, glatten Haare über die Schulter und stemmte verärgert die Hände in die schmale Taille ihres hellblauen Korsettkleides, das sie passend zu ihrer Augenfarbe ausgewählt hatte.


  Natalie tauchte einen überdimensionalen Pinsel in ein Puderdöschen und überlegte laut: »Vielleicht ist Cévil die Prophezeiung wichtiger und er hat eine heiße Spur entdeckt, von der wir noch nichts wissen.«


  Gingin verdrehte die Augen. »Prophezeiung, Prophezeiung, ich kann das Wort nicht mehr hören! Wenn es diese Prophezeiung nicht gäbe, könnten wir unsere Freunde viel öfter treffen und sie hätten keinen Grund mehr, verfeindet zu sein. Wir könnten zusammen auf einen Ball gehen, wir könnten zusammen bei Kerzenlicht dinieren und was weiß ich noch alles.«


  Natalie lachte hellauf. »Das letzte Mal, als Artus und Cévil auf einem Ball aufeinandertrafen, endete in einem Desaster, erinnerst du dich noch?«


  »Jaaa, wie könnte ich das vergessen«, antwortete Gingin gedehnt.


  Währenddessen nahm Natalie den Puderpinsel und tupfte ihn auf ihre Sommersprossen. Dabei fabrizierte sie eine Staubwolke, die sich auf die Kommode und ihr kostbares, purpurfarbenes Seidenkleid legte.


  »Mist!«, entfuhr es ihr wütend. »Diese Puderpinsel sind echt unpraktisch! Aber du hast manchmal witzige Einfälle… Artus und Cévil befreundet!« Natalie prustete.


  »Pffh, puder du lieber dein weißes Näschen nicht zu viel«, entgegnete Gingin beleidigt und beobachtete weiterhin die Straße. Doch keine der vorbeifahrenden Kutschen hielt vor dem Eingang ihres verwitterten Hauses.


  »Er war noch nie unpünktlich«, wiederholte Gingin erbost und schlackerte verärgert mit ihren spitzen Elbenohren. Nachdenklich betrachtete sie die vom Mond silbern gefärbten Pfützen. Plötzlich schob sich das Spiegelbild eines Raben in eine der Pfützen. Gingin legte ihren Kopf in den Nacken und suchte den Himmel nach dem Schattenwerfer ab. Tatsächlich, ein schwarzer Rabe kreiste über ihrer Villa.


  »Artus ist soeben eingetroffen, Natalie!«


  »Nein! Das ist viel zu früh«, kreischte diese daraufhin hysterisch, warf den Puderpinsel auf den Frisiertisch und stürzte ans Fenster, um sich selbst davon zu überzeugen.


  Sie presste ihr Gesicht gegen die kalte Scheibe und starrte gebannt auf den Raben, der sich nun vor einer Pfütze postiert hatte.


  Gingin kicherte belustigt: »Wenn ich es nicht besser wissen würde, so würde ich sagen, der Raben-Artus betrachtet sein Spiegelbild.«


  »Er wird gleich hier auftauchen und fragen, ob die Luft Cévil-rein ist«, erwiderte Natalie, stürmte an den Spiegel und strich nervös hier und da eine Haarsträhne zurecht. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie Gingin. »Ein bisschen zu viel gepudert, aber ansonsten bist du ganz ansehnlich.«


  Natalie zwickte sich hektisch in die Wangen, um rote Bäckchen zu erzeugen, und zupfte an ihrem lavendelfarbenen Samtkleid herum. »Das Mieder ist mir viel zu eng«, jammerte sie.


  »Papperlapapp, Artus liebt doch deine Kurven. Du siehst in dem Kleid einfach hinreißend aus!«


  »Danke, Gingin. Ähm, es ist wohl besser, wenn du… «


  »Ich gehe ja schon, der Salon sei dir und Artus überlassen«, sagte ihre Freundin und knickste übertrieben höflich vor Natalie. »Ich werde unten auf meinen unpünktlichen Liebsten warten und ihn zur Schnecke machen, wenn er nicht bald auftaucht. Aber keine Angst, ich führe ihn nicht in den Salon. Das letzte Mal haben ihn die beiden Kampfhähne fast komplett verwüstet. Und keine Bange, Süße, du siehst umwerfend aus.« Gingin zwinkerte Natalie aufmunternd zu und verließ lächelnd den Salon.


  Natalie war nun allein. Sie zitterte und atmete schwer.


  War das Korsett so eng oder schnürte ihr die Nervosität die Luft ab? Jeden Moment konnte Artus durch den Spiegel der Frisierkommode brechen. Auf keinen Fall durfte es den Anschein haben, als habe sie gewartet. Aber Artus vor dem Frisiertisch sitzend zu empfangen, würde auch ein falsches Signal senden. Schließlich sollte es nicht danach aussehen, als ob sie sich für ihn hübsch machte. Er sollte ruhig glauben, sie liefe den ganzen Tag in dieser Aufmachung herum. Natalie blickte sich suchend im Salon um. Er hatte schon einmal bessere Tage erlebt. Die Sitzgarnitur war abgenutzt, der Hauskobold hatte schon oft neue Flicken aufnähen müssen. Der Kronleuchter war von Spinnweben umhüllt, in den Brokatvorhängen wohnten Motten und Holzwürmer bevölkerten die Möbel aus Zedernholz. Sie könnte sich ein Buch aus dem verstaubten Regal nehmen und vortäuschen, dass sie gerade über einem Schmöker brütete und ihr das bevorstehende Date nicht so wichtig sei. Natalie lief, so schnell es das schwere Samtkleid zuließ, zum Bücherregal, nahm wahllos ein Buch heraus und ließ sich damit in den Ohrensessel fallen.


  »Himmel, ist das viel Staub«, hustete sie, als sie das Buch aufschlug. Keine Sekunde später räusperte sich jemand vernehmlich im Spiegel. Natalie zuckte wie immer in diesen Momenten zusammen, sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen.


  Dennoch versuchte sie sich gelassen zu geben, als sie sich aus dem Ohrensessel erhob, das Buch weglegte und langsam auf den Spiegel zuschritt. Dort, wo eben noch der Salon gespiegelt wurde, schaute das freche Gesicht eines jungen Mannes hervor. Umrahmt war es von schwarzem zerzaustem Haar, durch das er sich gerade verlegen fuhr. Der Blick aus seinen schwarzen Augen durchdrang Natalie begierig und zog sie wie eine Marionette an durchsichtigen Fäden näher und näher an den Spiegel heran, bis sie das dicke Glas mit ihrer rechten Hand berührte.


  »Guten Abend, meine Teure!«, sagte Artus mit seinem unwiderstehlichen Charme.


  »Guten Abend, Artus«, hauchte Natalie ergriffen.


  »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich würde lieber in deinem warmen, behaglichen Salon mit dir plaudern, anstatt dabei auf der Straße zwischen Pfützen und Ratten zu knien«, sagte Artus trocken und grinste Natalie frech an.


  Sie grinste breit zurück: »Die Luft ist rein, Artus, du darfst eintreten.«


  »Dann sei so lieb und öffne das Fenster, mein Schatz!«


  Natalie erglühte bei dem Wort Schatz, streichelte noch einmal über den Spiegel und murmelte »bis gleich«, ehe sie ans Fenster stürzte und es öffnete. Das Spiegelbild verschwand und als Natalie nach draußen blickte, erhob sich der Rabe vom Boden und flog in den Salon. Sofort schloss Natalie die Fenster wieder und zog beide Vorhänge zu.


  Der Vogel löste sich vor ihren Augen in eine Spirale schwarzen Rauches auf, aus der schließlich Artus heraustrat. Höflich blieb er einen Meter vor ihr stehen und zauberte einen Strauß schwarzer Rosen hervor. Natalie kicherte, nahm die Rosen entgegen und reichte ihm die freie Hand für einen Kuss.


  »Sie müssen mir zum Gruß die Hand küssen, mein Herr.«


  »Nichts ist mir lieber als das, junges Fräulein«, flüsterte Artus und kniete vor ihr nieder. Er sah Natalie durchdringend an und sie versank wieder in seinen unergründlichen Murmelaugen. Sanft küsste er ihre Hand.


  »Du siehst bezaubernd aus, meine Schöne!«


  »Danke, Artus, aber jetzt komm wieder nach oben«, lachte Natalie ein wenig überdreht.


  Das Lachen verschwand aus Artus' Gesicht, er wurde ernst und wirkte beinahe hilflos.


  Natalie war verwirrt. Was hatte das nur zu bedeuten?


  Seine freie Hand nestelte in seiner Hosentasche, bis er eine kleine rote Samtschatulle, die mit schwarzen Rosen verziert war, hervorzog und in die Höhe hielt.


  Natalie blieb das Herz stehen. War es das, wonach es aussah?


  Artus räusperte sich, ehe er mit belegter Stimme fortfuhr: »Natalie, willst du meine–«


  Die Salontür wurde mit einem Knall aufgestoßen und schlug krachend gegen die Wand. Im Türrahmen stand Gingin, das Gesicht wutverzerrt, die Augen gerötet und die Haare zerzaust.


  »Natalie, Natalie«, schluchzte sie und schleppte sich zitternd in den Raum.


  Natalie ließ sofort Artus' Hand fallen und lief ihr entgegen, um sie in ihren Armen aufzufangen.


  »Was ist passiert, Gingin?«


  »Er hat mich eiskalt abserviert, Natalie! Er hat mir einfach einen Brief in die Hand gedrückt und ist wieder gegangen!«


  Sie brach schluchzend zusammen. Natalie hievte sie auf den Ohrensessel und streichelte ihr verweintes Gesicht.


  Artus hüstelte vernehmlich. Natalie wandte sich zu ihm um. Er versuchte seinen Ärger zu verbergen, steckte missgelaunt die rote Samtschatulle wieder in seine Hosentasche und verkündete steif: »Es ist wohl besser, ich gehe wieder!«


  »Nein, Artus, warte, du wolltest mir doch eine Frage stellen!«, rief Natalie aus und lief zu ihm hinüber.


  Er lächelte gequält, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und flüsterte ihr ins Ohr: »Gute Nacht, meine Liebe. Ich werde dich morgen wieder aufsuchen.«


  »Nein, Artus, bleib hier«, bettelte Natalie, doch er begann bereits sich in Rauch aufzulösen.


  Sie ging enttäuscht zum Fenster, öffnete es und sah, wie der Rabeaus dem Rauch in die tiefe Nacht hinausflog. Traurig sah sie ihm nach, wie er verärgert krächzend zwischen den Dächern verschwand.


  Sie ging zu Gingin.


  »Wieso habe ich nicht vor ihm Schluss gemacht? Ich hätte einen wirklichen Grund gehabt, schließlich hat er mich zweimal versteinert und mich nur wegen der Prophezeiung umgarnt«, heulte sie.


  Natalie nahm sie tröstend in den Arm. »Du brauchst ihm keine Träne nachzuweinen.«


  »Er hat mich nur benutzt und mich hinters Licht geführt«, schluchzte Gingin und stieß während ihren Schluchzern aus: »Was wollte Artus eigentlich?«


  »Ich glaube, er wollte mir einen Heiratsantrag machen«, sagte Natalie zögerlich und lächelte.


  »Was, im Ernst?«, Gingin vergaß vor Überraschung weiter zu weinen. »Oh, dann bin ich wohl im falschen Moment zur Tür rein gekommen, was?« Sie lachte verlegen.


  »Kein Problem« sagte Natalie. »Ich hätte sowieso nicht gewusst, was ich ihm hätte antworten sollen, obwohl ich über beide Ohren in ihn verliebt bin.«


  »Wieso?«, fragte Gingin erstaunt. »Hättest du etwa – hicks nein gesagt? Oh Mann, jetzt hab ich auch noch Schluckauf. Das passiert mir immer, wenn ich weinen muss.« Sie wischte sich eine Träne aus den Augen und musste lachen.


  Natalie stimmte ebenfalls in ihr Lachen mit ein. »Naja, es ist schon mehr als verrückt in unserem Alter ans Heiraten zu denken!«


  »Sogar ziemlich abgefahren, würde ich sagen«, platzte es aus Gingin. »Dein Typ hat sie doch nicht mehr alle! Wie lange kennt ihr euch jetzt? Seit ein paar Tagen? Gut, du kennst ihn zwar schon etwas länger, aber das weiß er ja nicht. Aber wie stellt er sich denn das vor? Ich meine, unsere Länder sind doch verfeindet?«


  Ein Flügelschlagen ertönte und Warenis flatterte in den Salon, ihr folgten die beiden Kobolde. »Was ist denn bei euch passiert?«, fragte sie, landete auf Natalies Schulter und mit einem Blick auf Gingin meinte sie: »Oh, du hast ja geweint!«


  Gingin lachte verlegen. »Schon gut, ich glaube, ich werde es verkraften, auch wenn ich mich darüber ärgern muss ihn jemals geküsst zu haben.«


  »Männer sind Schufte!«, fauchte die kleine Elfe.


  »Warum seid ihr alle nur am Schmusen interessiert, Lesen ist viel erfüllender«, machte sich der Bücherschlund über sie lustig.


  Forodiro lächelte. »Morgen ist der Tintenball und soeben sind die Kleider dafür eingetroffen, samt den Perücken.«


  »Oh toll, bekommen wir wieder Spinnweben ins Haar?«, fragte Gingin trocken.


  »Das ist wirklich sehr nett von dir«, bedankte sich Natalie bei dem Kobold.


  »Uuh, ich freue mich schon«, jubelte Warenis. »Dann kann ich ein Tintenbad nehmen, das wird mich wieder erfrischen. Vielleicht bin ich dann nicht immer so müde.«


  »Ich dachte, du musst nur Tinte auftanken, wenn du Tintenflecken beseitigt hast?«, fragte Natalie die kleine blaue Elfe neugierig.


  »Für den Kreislauf ist es besser, ab und zu frische Tinte zu tanken.«


  »Dann stell' dich doch einfach auf eine Buchseite«, sagte Gingin amüsiert.


  »Aber das ist schon alte Tinte, ich brauche neue, frische Tinte wie die Karawastinte, die ist die beste!«


  Natalie lächelte, doch ihre Gedanken waren bei Artus. War er jetzt sehr verärgert? Und wo befand er sich gerade?


  Der Rabe flog krächzend über die Dächerflut, bis er in eine von Fackeln taghell erleuchtete Straße kam, wo er auf den Dachstuhl eines tintenblauen Backsteingebäudes mit rautenförmigen, goldumrandeten Fenstern zusteuerte. Das vom Leuchtfeuer golden schimmernde Dach hatte die Form eines Tintenfassdeckels. Der Rabe schoss im Sturzflug darauf zu, das gleißende Licht blendete ihn ein wenig, doch er schaffte es die Luke im Dach auszumachen und in das Innere des Dachbodens zu gelangen. Er diente dem Tintenimperium offenbar als Lager und war mit Tintengläsern brechend vollgefüllt. Artus war noch so geblendet, dass sein Landeanflug missglückte und er in eine Kiste voller Tintenfässer krachte, die klirrend zerbrachen.


  Mit klopfendem Herzen horchte er, ob jemand den Lärm bemerkt hatte, doch es war weiterhin still. Irgendwo huschte eine Maus, wohl aus Angst von ihm entdeckt und verspeist zu werden. Artus beruhigte sich und verwandelte sich zurück.


  Er rieb seine Hände und eine kleine goldene Flamme entstand, mit welcher er den Raum erleuchtete. Ein Meer von Abertausenden von Tintenfässern erstreckte sich vor ihm, der Schein der kleinen Flamme spiegelte sich glitzernd in den blauen Kristallgläsern und wurde von allen Seiten zurückgeworfen. Nachdem er einen kleinen freien Platz gefunden hatte, bereitete er sich ein Nachtlager und versuchte einzuschlafen. Doch er lag noch lange wach, zu sehr war er über die seltsame Halbelbin verärgert, die ihm den Antrag vermasselt hatte… er musste Natalie vor dem Ball unbedingt noch einmal aufsuchen. Er sah durch die Nachtluke in den strahlenden Sternenhimmel.Der Mond leuchtete, genauer gesagt war es der zehnte Mond für ihn in der Vergangenheit. Morgen war seine letzte Chance, Natalie seine Liebe zu gestehen und die Prophezeiung zu finden.


  Das blaue Backsteingebäude strahlte ihnen prächtig entgegen, als sie in ihren rauschenden Ballkleidern aus der Kutsche stiegen.


  »Das Schöne im Mittelalter ist, dass es immer genug Einladungen und Bälle gibt«, frohlockte Gingin beschwingt und hielt sich ihre schwarze Augenmaske ans Gesicht. Ihre Perücke war aus goldenem Raupenhaar, dazu trug sie ein schwarzes Kleid mit goldfarbenen Blüten. »Vielleicht treffe ich heute auf einen netten Kerl, mit dem ich flirten und Cévil eifersüchtig machen kann.«


  »Vergiss' nicht, wir sind wegen der Prophezeiung hier«, sagte Natalie und überprüfte, ob sie in ihrem Etui alles eingepackt hatte. Warenis kicherte ihr aus dem Taschenfutter entgegen. Da sie nicht wusste, ob Elfen bei dem Kostümball gerne gesehen waren, wollte sie die kleine Elfe heimlich einschleusen, damit sie ihr ersehntes Tintenbad nehmen konnte.


  Sie hatte sich eine silberfarbene, mit Spitzen besetzte Augenmaske ausgesucht und prüfte in ihrem kleinen Taschenspiegel, ob die Krone auf ihren mahagonifarbenen Locken passend saß. Sie selbst trug ein silberweißes Kleid und sah laut Gingin aus wie ein funkelnder Stern, der Ring mit den goldenen Rosenranken und dem tintenblauen Stein glitzerte an ihrer Hand.


  »Raus mit euch, auf was wartet ihr?«, feuerte Gingin die Kobolde an, die murrend aus der Kutsche stiegen.


  Sie waren auch kostümiert und trugen dunkelblaue Glitzeranzüge mit goldenen Hüten.


  Natalie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Sie sahen aus wie haarige Tintenfässer mit rosafarbenen Ohren. Hinter ihnen stieg Balduin Tucin aus, er trug einen hellblauen Flickenanzug, auf seine Perücke hatte er einen großen Kapitänshut gesetzt.


  »Ahoi«, rief er der Menge zu, die sich vor dem Tintenimperium einfand.


  »Auf zum Maskenball«, rief er fröhlich und sie hakten sich bei ihm unter und schritten wie viele andere kostümierte Ballbesucher auf das von Fackeln erleuchtete Portal des lichtdurchfluteten Gebäudes zu. Am Portal wurden sie von grinsenden Kröten empfangen und von einer Einladungsliste gestrichen. Daran hat sich in den letzten Jahrhunderten auch nichts geändert, dachte Natalie.


  Sie wurden durch die goldene Schwingtür eingelassen und fanden sich in einem rauschenden Maskenball wieder. Hunderte von Kerzen in riesigen goldenen Kandelabern spiegelten sich in den Blautönen der Tintengläser und tauchten das Foyer in blaugoldenes Licht. Natalie war geblendet von den vielen Kostümen und lachenden Menschen.


  Aber wie sollten sie in dem Getümmel an das Buch gelangen? Laut Balduin wurde gemunkelt, dass es in dem Karawas-Laden irgendwo im ersten Stock eine kleine private Bibliothek gab, in welcher die wertvollsten Bücher der Karawas lagerten und ausgestellt waren.


  »Gib' mir bitte mal deine Hand«, sagte sie zum Bücherschlund und beugte sich zu ihm hinab.


  »Wieso?«, fragte dieser schlecht gelaunt.


  »Ich habe Angst dich in dem Gedränge zu verlieren«, erklärte ihm Natalie, »du bist heute noch ziemlich wichtig.«


  Murrend reichte ihr der Kobold seine haarige Pfote. »Ich habe keine Lust auf Händchen halten.«


  »Du wirst es überleben.«


  Gingin tat es ihr mit Forodiro gleich, sie verabschiedeten sich von Balduin Tucin, der gerade eine junge Ballbesucherin zum Tanz aufgefordert hatte.


  »Uuuh, vielleicht ist das meine Urururururahnin«, sagte Gingin aufgeregt und begutachtete die als Traumvogel kostümierte Dame mit dem riesigen Federhut. »Das könnte sogar passen! Bei uns zu Hause, also in der Villa im tausendsten Gründerjahr, hängt, glaube ich, ein Ölgemälde von ihr, mir kommt das Gesicht so bekannt vor… « Sie prostete Balduin zu und rief heiter: »Das ist sie, Junge, deine große Liebe, schnapp sie dir!«


  Balduin lachte verlegen, während ringsum die maskierten Adeligen Gingin fassungslos ansahen. »Was sind denn das für Manieren!«, tadelte sie eine Dame mit Pfauenfedern und schwarzer Augenmaske.


  »Das ist bestimmt wunderbar für Balduin, Gingin, aber wir müssen uns jetzt trotzdem auf andere Sachen konzentrieren, komm', der Bücherschlund drängt schon zum Weitergehen«, mahnte Natalie und ließ sich von dem Kobold durch die maskierte Menge führen. Clowns, Zauberer und Haremsdamen säumten ihren Weg, beinahe wären sie von einem betrunkenen Seemann mit dessen Dolch aufgespießt worden. Dunkelblau gefärbter Wein wurde in Kristallgläsern serviert und goldene Federn schwirrten herum, die ab und zu den Gästen Sprüche in die Luft schrieben. Auf einmal blieb der Kobold stehen und schloss angestrengt seine Augen. »Ich muss mich für einen Moment konzentrieren«, bat er.


  Währenddessen nahm sich Gingin ein Glas Wein und prostete einem jungen, als Sultan verkleideten Mann, neckisch zu. Feine Musik erklang und als Natalie nach den Spielleuten suchte, entdeckte sie blaue, mit Blütenkränzen geschmückte Elfen, die über ihren Köpfen schwirrten und auf Harfen zupften. Sie öffnete ihre Tasche und sagte zu Warenis: »Ich glaube, du kannst herauskommen, du bist nicht die einzige freie Elfe heute.«


  »Wunderbar«, zirpte diese, schoss in die Höhe und suchte offenbar nach einem Tintenbad. »Uii, da vorne ist ein großer Tintenbrunnen!« Sie schwirrte davon und Natalie stellte sich auf Zehenspitzen, um zwischen zwei Maskierten einen Blick zu erhaschen.


  Die Karawas Dynastie hat sich nicht lumpen lassen, dachte Natalie. In einem riesigen kristallfarbenen Tintenglas quoll dickflüssige Tinte über und verschwand wieder gurgelnd. Natalie sah Warenis begeistert hinfliegen und ein Bad nehmen. Der Bücherschlund zog auf einmal ungeduldig an ihrer Hand. »Ich habe eine Spur!«


  Eilig watschelte er voraus und sie folgte ihm, in dem Glauben, Gingin würde nachkommen. Doch als sie sich nach einiger Zeit umdrehte, war Gingin im Getümmel verschwunden.


  »Warte, wir haben Gingin und Forodiro verloren… «, sagte Natalie zu dem Kobold, doch dieser zerrte ungeduldig und zog sie die Treppe hoch in einen Nebenraum mit Tintenregalen. »Ich fühle es, ich fühle es«, raunte der Kobold und hechtete zu einem Gestell mit Tintengläsern, die auf den ersten Blick ganz gewöhnlich aussahen.


  »So, und nun?«, fragte Natalie.


  Der Bücherschlund murmelte Unverständliches vor sich hin und prüfte die Tintengläser, indem er sie umdrehte. Natalie tat es ihm gleich und während sie staunte, wie viele unterschiedliche Blautöne es bereits im Mittelalter zu kaufen gab, hörte sie ein Flügelschlagen.


  »Huhu, wo seid ihr?«, hörte sie Warenis Stimme.


  »Hier«, sagte Natalie und wenig später flatterte Warenis vor ihr.


  »Was macht ihr da?«, wollte sie wissen und wirkte quicklebendig, das Tintenbad schien ihr gut getan zu haben.


  »Der Bücherschlund glaubt, dass hier irgendwo die Prophezeiung ist.«


  »Ui, vielleicht kann ich helfen«, zirpte Warenis.


  Gerade in dem Moment machte der Kobold »Hah!« und zog ein Tintenfass hervor.


  »Was ist damit?«, fragte Natalie den Kobold ungeduldig.


  »Mein Gefühl sagt mir, dass wir dieses Tintenglas entleeren müssen, damit wir zu dem Gründerbuch gelangen.«


  »Wieso schüttest du es nicht einfach aus?«, drängte ihn Natalie, als Warenis rief »Halt, nicht! Das ist vielleicht ein verzaubertes Tintenfass! Wir haben in der Elfenschule gelernt, dass es solche gibt. In dem Tintenglas befindet sich ein magischer Schlüssel, wenn du den Inhalt ausschüttest geht auch der Schlüssel verloren, wenn ich aber meine Beine hinein halte und nur die Tinte aufsauge, gelangen wir an den Schlüssel!«


  Natalie musste wie sooft über die kleine Elfe staunen. Der Bücherschlund schraubte behutsam den Deckel ab, Warenis flog darauf zu und tauchte ihre Füße ein.


  »Bekommt dir das schon gut?«, fragte Natalie besorgt.


  »Zu viel Tinte schadet nie«, sagte Warenis munter. Die Tinte verschwand nach und nach in ihren zierlichen Füßen, stieg in ihrem blaugrünen Körper auf und verfärbte ihn tintenblau, bis schließlich die letzten Tropfen im Glas in ihren Füßen verschwanden und Warenis erfreut aufschrie: »Ich spüre etwas!« Sie beugte sich hinab und fischte einen zierlichen silberfarbenen Schlüssel heraus, den sie Natalie triumphierend überreichte. Kaum stellte der Bücherschlund das Tintenfass ins Regal zurück, ertönte ein Surren und ein tintenblaues Schloss erschien wie von Zauberhand vor ihren Augen. Natalie steckte den Schlüssel hinein und drehte um. Plötzlich klirrte es, das Tintenfassregal wackelte und versank in den Boden und nach wenigen Sekunden erschien ein neues, das vielleicht ein Dutzend Bücher enthielt, darunter ein tintenblaues mit eingestanzten Tulpen. Das zwölfte Gründungsbuch. Natalie hob den Kobold empor, damit dieser es herausnehmen konnte. Aufgeregt überreichte er es anschließend Natalie, die den Band hastig und ungeduldig aufschlug.


  »Und, ist die Seite wieder herausgerissen?«, fragte Warenis und ihr glockenhelles Stimmchen überschlug sich dabei.


  Natalie blätterte fieberhaft zu der besagten Stelle, die sie bereits bei Professor Marzin gelesen hatte:


  
    Doch Mitglieder des Geheimbundes, seid gewarnt! Nach dem tausendjährigen Bestehen Peretruas wird der magische Schutz ein Jahr lang anfällig für schwarzmagische und elbische Kräfte sein, wie es das uralte, magische Gesetz bei solch großen magischen Bannen vorsieht. Die Stadt wird in besagtem Jahr die Mauern verbessern müssen, um vor weiteren Intrigen der Schwarzen Schatten und Hochelben sicher zu sein.


    Nach Ablauf des tausendundersten Jahres wird sein magischer Schutz weiter fortbestehen.


    Doch in diesem einen Jahr wird Peretrua auf die Probe gestellt werden.


    Erste Prophezeiung: Die Macht der Stadt kann gebrochen werden, wenn der letzte Erbe des Königs des Geheimbundes einen Pakt mit den Erben der Schwarzen Schatten oder der Hochelben eingeht. Der Pakt kann durch ein Abkommen, Bündnis oder dergleichen bestehen.


    Doch vor allem vor der zweiten Prophezeiung muss gewarnt werden:

  


  Natalie atmete tief ein und aus, die andere Hälfte war intakt, weswegen sie weiterlesen konnte:


  
    Denn ein anderes, viel stärkeres und wichtigeres Element ist zwischen den Thronfolgern der drei Reiche zu beachten: Die Macht der Liebe. Wird diese durch einen Kuss zwischen den Thronfolgern oder Throninhabern besiegelt, erlischt augenblicklich der magische Schutz um Peretrua.

  


  Das war also die Prophezeiung, weswegen sie in die zweite Vergangenheit gereist waren? Fast war Natalie ein wenig enttäuscht, sie hatte sich irgendeine verzwickte und geheimnisvolle Prophezeiung erwartet. Diese Bedingung war doch ganz einfach und auch irgendwie logisch. »Das ist also die zweite Prophezeiung… hmm, aber jetzt im Ernst, welcher Thronfolger Peretruas würde wirklich einen Bund mit einem aus dem Reich der Schwarzen Schatten eingehen?«, dachte Natalie laut nach.


  »Vielleicht jemand, der genauso naiv und hormongesteuert ist wie du«, meinte der Bücherschlund süffisant.


  »Haha«, machte Natalie trocken. »Ich bin aber keine Prinzessin.«


  »Gut, sonst säßen wir jetzt gewaltig in der Tinte!«, schloss Warenis, die wie der Bücherschlund fieberhaft mitgelesen hatte.


  »Schön, wir haben sie gefunden, am besten wir reißen sie heraus, legen das Buch zurück und verduften ganz schnell, verabschieden uns höflich von Forodiro und Balduin Tucin und reisen wieder in die Gegenwart zurück«, drängte der Kobold zum Aufbruch.


  Natalie schloss kurz die Augen und trennte die Hälfte der Seite mit der zweiten Prophezeiung heraus.


  »So, die Schandtat ist vollbracht, bitte wieder zurücklegen«, sagte sie und übergab das Gründerbuch dem Kobold, der es wieder ordnungsgemäß an seinen Platz stellte. Augenblicklich tauchte das Regal wieder ab und das andere mit den vielen Tintenfässern surrte in die Höhe, als ob nichts gewesen wäre.


  »Jetzt schnell zu Gingin zurück. Ich hoffe, sie hat in der Zwischenzeit nicht zu viel Blütenmet getrunken!«, gab Natalie die Marschrichtung vor und verstaute die Prophezeiung sorgfältig in einer Geheimtasche ihres Unterrocks. Von der Empore aus konnte sie den glanzvollen Maskenball gut überblicken, der mit einem Ballett aus Tausendundeiner Nacht gerade alle Gäste in seinen Bann zog. Ein Lichtermeer aus Kerzen verbreitete blaugolden schimmerndes Licht und zauberte die Besucher in längst vergangene Zeiten.


  Natalie versuchte sich ihren Weg durch die Menge zu bahnen, ein paar Mal wurde sie aufgefordert zu tanzen und von fremden Männern herumgewirbelt, sie drehte zum Schein ein paar Pirouetten mit und befreite sich wieder galant daraus. Sie hatte gerade die Hälfte des Ballsaals durchquert, als sie eine bekannte Stimme vernahm.


  »Du wagst es, mir die Hand zu küssen? Nachdem du mich eiskalt abserviert hast?«


  Natalie drehte sich in die Richtung, in der sie Gingins Stimme vermutete und konnte noch miterleben, wie Gingin ihr Glas Wein einem Clown in die Hand drückte, ihre Fingerknöchel knacksen ließ, mit ihrer rechten Hand ausholte und den Elb ohrfeigte.


  Natalie musste keuchen vor Entsetzen, aber empfand gleichzeitig großen Stolz für den Mut ihrer besten Freundin.


  Der zweite Thronerbe der Hochelben stand wie ein begossener Minitroll da, seine Miene wirkte wie versteinert.


  Die Menge um Gingin johlte. »Der Kinnhaken hat gesessen!«, freute sich Warenis diebisch, steckte ihre kleinen blauen Finger in den Mund und erzeugte damit einen schrillen Pfeifton.


  Natalie beobachtete atemlos Gingin, die in der applaudierenden Menge badete und sich langsam und genüsslich von dem Elb entfernte.


  »Flieg Gingin entgegen und sag' ihr, dass wir die Prophezeiung haben und schnellstens aufbrechen sollten!«, beauftragte Natalie die kleine Elfe, die beschwingt vom vielen Tintenbaden zu Gingin schwebte.


  Plötzlich legte ihr jemand von hinten die Hände auf die Augen.


  »Rate mal, wer ich bin«, sagte eine bekannte weiche Stimme, die Natalies Herz höher schlagen ließ.


  »Ein schwarzer Rabe und ein Schurke obendrein«, erwiderte Natalie, drehte sich um und blickte in das Gesicht von Artus, der eine Augenklappe trug und sich als Pirat verkleidet hatte. Natalie überlegte nicht lange und fiel ihm um den Hals und küsste ihn, bis sie spürte, wie der Bücherschlund an ihrem Kleid zupfte. Den hatte sie schon völlig vergessen.


  »Du siehst wunderschön aus«, flüsterte Artus in ihr Ohr und sie spürte, wie sie errötete.


  »Du siehst dafür… « – sie suchte nach einem passenden Wort »verwegen aus!«


  Als Antwort strich er ihr sanft über die Wangen.


  Abermals zupfte der Kobold an ihrem Rock, diesmal energischer.


  »Artus, es ist Zeit uns in der Vergangenheit zu verabschieden«, sagte Natalie. »Das klingt jetzt etwas seltsam, aber wir werden uns in der Gegenwart wiedersehen!«


  Artus war einen Moment sprachlos, ehe er hervorstieß: »Du kannst mich jetzt nicht einfach verlassen! Du bist mir noch eine Antwort schuldig!« Er sah sie durchdringend an.


  Natalie hielt die Luft an.


  Artus lächelte hilflos.


  »Ja, vielleicht, aber ich bin fünfzehn und mache mir über sowas noch keine Gedanken und überhaupt, ich… « Natalie wurde von Artus zu sich herangezogen. Fast flehentlich bat er: »Natalie, versteh' doch, uns bleibt nicht mehr viel Zeit! Ich muss zum nächsten Mond zurück in die Gegenwart reisen und zu Hause erwartet mich… « Er sah sie an, stockte und fing wieder neu an: »Ich bin verloren ohne dich, du hast mich einfach verzaubert! Ich bin verliebt in dich!«


  Natalies Herz machte Luftsprünge und sie wiederholte fassungslos: »Verliebt in mich?« Sie strich sich verlegen durch die Haare und spürte ihr Herz klopfen, als sie flüsterte:»Ich in dich auch.«


  Artus küsste sie innig und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Versprich mir, dass unsere Liebe über die Jahrhunderte anhalten wird.«


  Natalie bekam einen trockenen Mund, sie wusste nur, dass ihr Herz mit jeder Faser Artus gehörte. Schließlich würde sie sich nach ihrer Rückkehr in die Gegenwart an die gemeinsame Zeit und den Liebesschwur in der Vergangenheit erst nach ihrer ersten Begegnung mit Artus in der Zukunft erinnern. Artus würde also zuerst enttäuscht sein.


  »Ja, ich verspreche es, du musst mich aber in der Zukunft in Peretrua finden«, hauchte sie.


  Artus lächelte sie glückselig an.


  »Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen«, sagte er höflich, küsste sie ein letztes Mal innig und ging schließlich langsam auf den Elb zu, der gerade mit grimmigem Blick aus einem Glas Wein trank.


  »Guten Abend«, hörte Natalie ihn sagen, als gerade Gingin und Warenis bei Natalie eintrafen.


  »Na, was sagst du zu meiner Vorstellung?«, sagte Gingin feixend.


  »Ich bin stolz auf dich! Aber jetzt ist es wirklich höchste Zeit zu verschwinden! Die beiden Kampfhähne werden wohl gleich wie damals beim Abschlussball den ganzen Laden ruinieren.«


  Gingin nickte. »Und ihr habt wirklich die Prophezeiung?«, wisperte sie, »das ist unglaublich! Ich hätte euch ja gerne geholfen, aber ihr wart auf einmal weg, dann hatte ich plötzlich wieder ein Glas Wein in der Hand und Cévil ist aufgetaucht… aber dem hab' ich es gezeigt, was?« Gingin strahlte glücklich über beide Elbenohren.


  »Jaja schon gut, wir müssen jetzt schleunigst verduften«, warnte Natalie, nahm Gingin das Weinglas aus der Hand, um es einem vorbeigehenden Dienstboten zu geben und nahm sie an der Hand, um mit ihr davonzueilen, die Kobolde und Warenis auf den Fersen.


  Natalie spürte, wie sich die Anspannung zwischen Cévil und Artus bereits im Raum ausbreitete und die Regale mit den Kristallgläsern unheilvoll klirrten. Auf dem Rückweg stießen sie auf Tolores, der sich als Dame verkleidet hatte und eine rosa Augenmaske samt rosa Tüllkleid trug und ihnen zuprostete: »Ihre Kostüme, ein Traum!«


  Natalie hastete mit Gingin weiter und sie sahen Balduin und seine Herzensdame in einer Nische dicht beieinander stehen.


  »Am besten wir verabschieden uns nicht, vielleicht stören wir sie gerade«, sagte Gingin und sie beschlossen daher, nur zu winken, dann traten sie durch die Schwingtür an den Kröten vorbei auf die Straße.


  »Was hast du jetzt vor, willst du etwa gleich nach Hause?«, fragte Gingin Natalie, die nickte.


  »Klar, oder willst du abwarten, bis sie uns die Prophezeiung stehlen? Wir müssen wieder zum Drachenbrunnen gelangen, damit wir in die Gegenwart zurückreisen können, oder?«, erinnerte Gingin Natalie an Mecires Worte.


  Forodiro mischte sich mit ein: »Dann schlage ich vor, wir fahren zuerst mit der Kutsche in die Villa zurück und Sie halten sich dort solange auf, bis der Zeitpunkt zur Zeitreise wieder gekommen ist. Auf den Straßen ist es ja viel zu gefährlich.«


  »Einverstanden«, meinte Natalie und Forodiro orderte die Fuhrwerke herbei.


  Währenddessen warf Natalie einen Blick auf das Gebäude, täuschte sie sich oder war bereits die Harfenmusik verstummt?


  »Sieh' nur, es blitzen blaue und rote Lichter auf«, sagte Gingin aufgeregt.


  »Cévil und Artus kämpfen wohl gerade wieder miteinander«, bemerkte sie trocken und als sie in die herbeirollende Kutsche einstiegen, stürmten bereits die ersten Ballbesucher auf die Straße, darunter auch Balduin und seine Herzensdame. Sie rannten zu ihrem Wagen und stiegen mit ein, worauf es ziemlich eng wurde und sich der Bücherschlund nur widerspenstig auf den Schoß von Natalie setzte.


  »Das trifft sich gut«, sagte Balduin keuchend und die Kutsche rollte ab. »Was für Flegel! Fangen an sich am Höhepunkt des Kostümballs zu duellieren! Es war so ein schöner Abend, nicht wahr, meine Teure?« Die Dame nickte, unter ihrem dick aufgetragenen Rouge war sie kreidebleich angelaufen.


  Die Einhörner preschten über das Kopfsteinpflaster und schaukelten dabei das Gefährt hin und her.


  »Ooooh, mir wird auf einmal schlecht«, jammerte Gingin. »Der Wein und diese wilde Fahrt vertragen sich eindeutig nicht.« Sie war tatsächlich um die Nasenspitze weiß, Natalie fächerte ihr frische Luft zu.


  An der Villa Tucin angekommen gingen sie als erstes in den Salon, wo sich Balduin Tucin gleich um seine Begleiterin und die jammernde Gingin kümmerte.


  Währenddessen stürmte Natalie in den Salon, um ihre Drachenledertasche zu holen, sie konnte diese schließlich nicht einfach in der Vergangenheit zurücklassen. Sie befand sich wieder auf dem Rückweg zum Foyer, als sie in dem sonst dunklen Haus einen kleinen Lichtschimmer aus der Vorratskammer erspähte und ein Rascheln vernahm. Vielleicht bereitete Forodiro gerade ein letztes Abendessen für sie zu? Sie musste ihm unbedingt sagen, dass er noch von den leckeren Pasteten auftragen sollte. Nichtsahnend stieß sie die Tür auf – und erblickte den Kobold mit einem Bündel Pergamentseiten. Was ging hier vor? Der sonst gutmütig und verträumt blickende Kobold sah sie merkwürdig fremd an, ein feindseliger Blick durchbohrte sie, plötzlich hob er eine Hand hoch, rief: »Abragirestar.«


  Natalie bekam einen unsichtbaren Schlag auf den Kopf, sie fühlte sich auf einmal benommen und sank zu Boden, sie hörte nur noch trippelnde Schritte und wie der Bücherschlund in der Vorratskammer erschien.


  »Du!«, stieß er aufgebracht hervor. Während sie am Boden lag, sah sie verschwommen, wie sich die beiden Kobolde gegenüber standen.


  »Du hast die Seiten mit den Prophezeiungen herausgerissen!«


  »Ja, das habe ich, überrascht?«, höhnte der Kobold.


  »Warum?«, fragte der Bücherschlund.


  Das frage ich mich auch, dachte Natalie. Sie fühlte sich ein wenig verschaukelt. Was ging denn in dem netten Kobold vor?


  »Weil die Kobolde schon viel zu lange geknechtet werden und weil dies scheinbar im tausendsten Gründerjahr immer noch der Fall ist! Deshalb habe ich die Seiten aus den Büchern entfernt und euch auf eine falsche Fährte gelockt«, keifte der Kobold zurück.


  Der Bücherschlund schien zum ersten Mal in seinem Leben sprachlos zu sein. »Aber was erhoffst du dir davon?«


  »Der magische Schutz von Peretrua soll ruhig gebrochen werden, dann sind wenigstens alle Kobolde frei«, knurrte er wütend.


  Die Stimme des Bücherschlunds zitterte, als er antwortete: »Aber wenn die Schwarzen Schatten einfallen, wird alles zerstört werden! Alle Bibliotheken, Häuser, Parks… und die Bewohner werden versklavt werden! Wir Kobolde werden dadurch niemals frei werden!«


  Bitte, tu was, dachte Natalie flehentlich und plötzlich war ihr, als hörte sie die Stimme des Bücherschlunds: »Lass mich frei, dann kann ich über meine Zauberkräfte verfügen und dir helfen«.


  Dann lasse ich dich jetzt frei, dachte Natalie. Oder vielleicht habe ich auch schon eine Gehirnerschütterung und führe nur einen inneren Monolog mit mir selbst.


  Nein, tust du nicht, antwortete ihr die Stimme.


  »Genug geredet, ich werde die Seiten mit der Prophezeiung vernichten und euer Gedächtnis verändern«, verkündete Forodiro. »Abragir-«


  »Maretiverin«, rief der Bücherschlund und ein Knistern ertönte, Natalie sah verschwommen, wie Forodiro zu Boden ging und der Bücherschlund näher an seinen Artgenossen trat: »Du wirst aufwachen und dich nicht mehr an deine Taten erinnern. Dafür wirst du fortan als Dichter Geschichten veröffentlichen, unter anderem die Legende der Zeitreisenden.«


  »Geschickter Schachzug«, bedeutete Natalie anerkennend, »jetzt wo du es sagst, erinnere ich mich, dass der Autor der Legende der Zeitreisen den Forodiro Berlugio war.« Langsam konnte Natalie wieder klar sehen.


  Der Bücherschlund nickte. »Das war eine spontane Eingebung von mir.«


  »Und eine ziemlich schlaue«, sagte Natalie erleichtert und der Bücherschlund half ihr ungewohnt hilfsbereit sich aufzurappeln. Er strahlte über das ganze Gesicht.


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du mir die Freiheit geschenkt hast.«


  »Ach, das hatte ich nach der Zeitreise sowieso vor. Auf zu den anderen!«, drängte Natalie.


  Diese waren über die Geschichte, die Natalie im Schnelldurchlauf erzählte, mehr als erstaunt. Der Vollmond stand über der Villa, als sie diese samt ihren sieben Sachen verließen, um in die Gegenwart zu gelangen.


  »Kommt gut wieder in die Zukunft«, sagte Balduin und küsste jeder von ihnen die Hand zum Abschied.


  »Ich werde mich um den Kobold kümmern und ihm helfen die Legende der Zeitreisen den zu veröffentlichen.«


  »Aber wie konnte er überhaupt zu Zauberkräften gelangen, wenn er doch unfrei ist?«, fragte Natalie Balduin.


  »Naja, eigentlich gehört er ja gar nicht mir, er stand eines Tages vor meiner Tür fragte, ob ich einen Hauskobold bräuchte. Ich hatte Mitleid mit ihm und stellte ihn als meinen Diener an. Das habe ich nun davon.« Er lachte. »Nein, er wird es auch weiterhin bei mir gut haben, nur werde ich in Zukunft besser auf die Auswahl meines Personals achten.«


  Gingin, die unter Katerstimmung litt, sagte: »Schön, dass ich meinen Ururururuahnen kennenlernen durfte und danke für die heiße Milch mit Honig, meinem Kopf geht es schon ein bisschen besser.«


  Balduin lachte. »Es war auch schön, dich zu treffen, liebe Ururururenkelin aus der Zukunft.« Er umarmte sie zum Abschied und winkte ihnen hinterher, als sie mit der Einhornkutsche davon fuhren.


  Gingin seufzte. »Jetzt ist es vorbei mit rauschenden Kostümbällen, Perücken und engen Korsetts. Ein wenig vermisse ich die Zeit jetzt schon… aber ich freue mich auch wieder auf mein Zuhause und mein Zimmer, das eigentlich das gleiche ist.« Sie blickte nach draußen und sah ein letztes Mal zur Villa. »Wirklich, das Ganze war schon ein wenig seltsam.«


  »Ich freue mich schon auf Blütennektar«, krakeelte Warenis.


  »Und ich mich auf meine Bücher«, sagte der Kobold und wackelte vergnügt mit den pelzigen Zehen.


  »Was machst du jetzt eigentlich, wo du frei bist?«, fragte ihn Natalie.


  »Ich werde natürlich der Schule meine Dienste anbieten!«, beteuerte er mit großer Selbstverständlichkeit. »Und auf eine angemessene Bezahlung hoffen.«


  »Das heißt, wir werden dich auch in Zukunft nörgelnd antreffen«, neckte ihn Natalie. »Ich bin ja schon auf Professor Marzins Gesicht gespannt, wenn wir ihm die Prophezeiung aushändigen… und was meine Eltern dazu sagen.«


  »Und mein Vater… «, ergänzte Gingin. »Hoffentlich nimmt er mir den Abschiedsbrief nicht übel.«


  Natalie lehnte sich zurück. »Und ich freue mich schon auf Schweinsnases Karamellwaffeln.« Sie schloss genießerisch die Augen. »Wenn ich schon daran denke, läuft mir das Wasser im Mund zusammen.«


  Gingin lachte.


  Sie näherten sich der Straße mit dem Drachenbrunnen, dessen Drachenköpfe schaurig-gespenstisch dunkle Schatten im Mondlicht warfen. Sie stiegen aus der Kutsche. Die Einhörner wieherten zum Abschied und zogen davon.


  Natalie atmete tief durch, hakte Gingin unter und befahl dem Bücherschlund und der Elfe sich an ihr festzukrallen.


  »Bereit für die Rückreise?«


  »Ja, auch wenn mir der Schädel immer noch wehtut«, klagte Gingin. »Ganz locker, wenn wir es in die Vergangenheit geschafft haben, dann schaffen wir es auch nach Hause.«


  »Hoffentlich«, piepste Warenis aus Natalies Haaren und der Bücherschlund, der Natalies Kleid festhielt, sagte munter: »Natürlich wird es funktionieren.«


  Natalie drehte den Zeitreisering und hielt den tintenblauen Stein in das Mondlicht. Plötzlich brach aus dem Mond ein silberner Lichtstrahl, sie wirbelten um die eigene Achse, sahen nichts außer dem gleißend hellen Schimmer und verloren den Boden unter den Füßen. Irgendwann hörte Natalie eine bekannte glucksende Stimme: »Na, schon wieder zurück?« Natalie sah den brombeerfarbenen Umhang des Zauberers vor ihrem Gesicht wedeln und lächelte. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Die Gegenwart hatte sie wieder.
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  Natalie kuschelte sich in ihre Lieblingsdecke aus Raupenwollfasern, Schweinsnase brachte ihr gerade eine heiße Schokolade mit Erdbeergeschmack sowie leicht gebräunte Waffeln mit einer Karamellschicht.


  Auf dem Sofa gegenüber saßen ihre Eltern, sie zeigten nachdenkliche und erstaunte Mienen. Natalie hatte ihnen gerade die Erlebnisse aus der Vergangenheit geschildert und als Beweis den Zeitreisering mit den Prophezeiungen auf dem Wohnzimmertisch ausgebreitet. Fassungslos betrachteten Maria und Luca Brebin die Fundstücke.


  »Tja«, sagte Luca verdattert und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Das haut mich ganz schön um, Töchterchen!«


  »Ich weiß nicht, worüber ich mehr entsetzt sein soll, über deinen Abschiedsbrief und dein sang- und klangloses Verschwinden oder über die Tatsache, dass du ins 400. Gründerjahr Peretruas gereist bist!«, klagte ihre Mutter und ihre Stimme überschlug sich dabei.


  Als Natalie wegen des stürmischen Wellengangs auf dem Meer tropfnass von der Gischt und mit zerzaustem Haar nach Hause gekommen war, hatte sie erwartet, ihre Eltern würden ihr eine Standpauke halten, doch stattdessen waren sie heilfroh gewesen und hatten vor Freude geweint. Mecire hatte Nilo zuvor eine Nachricht zukommen lassen, dass sie wieder seine Hilfe brauchten und auf ihren Kumpel und seine Nixenmutter war auch diesmal Verlass gewesen. Der Bücherschlund und die Elfe waren zu Professor Marzin gegangen, um ihn vom Fund der Prophezeiung zu unterrichten. Natalie wollte mit ihren Eltern alleine sprechen und dieses Mal erzählte sie ihnen alles, auch von ihrem Verehrer aus dem Reich der Schwarzen Schatten. Gingin hatte sich indessen ihrem Vater Flavio anvertraut.


  »Ich kann es auch noch kaum glauben«, meinte Natalie nun und schlürfte an der heißen Schokolade, um gleich danach einen ersten heißhungrigen Bissen von der Karamellwaffel zu nehmen, während ihre Eltern gerade die Prophezeiung durchlasen. Danach sahen sich beide seltsam lange und tief in die Augen, mit blassem Gesicht legte Natalies Mutter das Pergamentpapier weg, während Luca seine Brille von der Nase nahm und sich die Augen rieb. Das machte er immer, wenn er verzweifelt war oder Natalie etwas besonders Schlimmes ausgefressen hatte. Natalie hörte auf weiter zu schlemmen und fragte geradeheraus: »Was ist? Was hat euch die Sprache verschlagen? Also mir hat die zweite Prophezeiung nicht gerade imponiert, um ehrlich zu sein, das Ganze ist doch sowieso logisch. Welcher Thronfolger käme schon auf die Idee sich mit dem Feind zu verbünden, also ehrlich!«


  »Weißt du, Natalie… «, setzte ihr Vater händeringend an.


  »Oh, oh, du nennst mich Natalie? Dann muss was Fürchterliches passiert sein. Was ist eigentlich los mit euch, ihr seht gerade aus, als ob jemand gestorben wäre?«


  Natalies Mutter zuckte unwillkürlich zusammen, sie schien überfordert zu sein und rang nach den richtigen Worten. »Weißt du Natalie, es gibt da etwas, was wir dir schon lange hätten sagen sollen, aber nie konnten… «


  Luca lenkte ein. »Zuvor würde ich allerdings gerne wissen, ob du schon deinen ersten Kuss erlebt hast – und ob das zufälligerweise der Schwarzmagier war, der dir diese entzückende Rose durch den Kamin und den hochromantischen schwarzen Rosenstrauß geschickt hat?«


  Natalie hätte beinahe die Tasse mit der heißen Schokolade verschüttet, so perplex war sie. »Was hat denn das damit zu tun?«


  »Also ja, du hast ihn geküsst«, schloss Luca und sah aus, als ob er gerade eben auf eine saure Seegurke gebissen hätte.


  »Ja schön, ich habe ihn geküsst, er ist ein böser Junge und laut Tante Vicki stehen wir Mädchen ja darauf blablabla, na und? Das ist jetzt auch kein Weltuntergang«, entgegnete Natalie unwirsch und stellte die Tasse mit einer Wucht auf den Tisch, dass heiße Schokolade auf das Pergamentpapier der Prophezeiungen träufelte.


  »Hups!«, entfuhr es Natalie und Schweinsnase watschelte schon mit einem Putzlappen herbei.


  »Gewissermaßen ist es schon ein Weltuntergang«, stöhnte Luca und Maria fragte mit leiser, heiserer Stimme: »Sag' bitte, Schatz, wann habt ihr euch geküsst?«


  »Wenn ihr es genau wissen wollt«, setzte Natalie an und nahm unter den fassungslosen Blicken ihrer Eltern einen Bissen der Karamellwaffel, da sie von Ärger immer Heißhunger bekam,»ich habe in der Vergangenheit im Jahr 400 meinen ersten Kuss bekommen. Und ich muss sagen, wenn er wirklich ein böser Junge ist, wie Tante Vicki sagt, dann küssen böse Jungs wirklich gut.«


  »Oh du lieber Trollklops, ich glaube, mein Herz wäre beinahe stehen geblieben«, rief Luca erleichtert aus.


  »Ihr habt euch also in der Vergangenheit, im vierhundertsten Gründerjahr geküsst«, stellte Maria erleichtert fest.


  Natalie runzelte die Stirn. »Raus mit der Sprache, was hättet ihr mir schon längst beichten müssen?«


  »Weißt du, Liebes«, fing Natalies Mutter an. »Ich hätte dir schon vor langer Zeit erzählen sollen, dass ich eine Zwillingsschwester hatte.«


  »Oh«, machte Natalie nur. Auf was wollte ihre Mutter nur hinaus?


  »Sie hieß Natalia«, sagte sie und machte eine Kunstpause, in der sich Luca vernehmlich räusperte und weiter fortfuhr: »Es gab eine Zeit, in der wir uns sehnlichst Kinder wünschten und es einfach nicht klappen wollte, so sehr wir uns auch bemühten, Maria wurde nicht schwanger.« Er nahm die Hand seiner Frau in die seine und drückte sie fest. »Verstehst du?«


  Nur langsam kam die Botschaft bei Natalie an. Etwas in ihr schien sich gegen das Gespräch immer mehr wehren zu wollen. »Nein, nicht ganz?«


  Maria hatte Tränen in den Augen. »Unser Medicus hat mir gesagt, dass ich niemals Kinder haben könnte. Und dann geschah ein paar Monate drauf das bisher Allerschlimmste in meinem Leben.« Sie begann plötzlich zu weinen und versetzte damit Natalie einen Stich ins Herz.


  Luca redete an ihrer Stelle weiter: »Du warst so ein süßer kleiner Wonneproppen.« Ihr Vater strahlte sie an, doch sein Gesicht verdüsterte sich schlagartig. »Leider hat dich eine andere Geschichte von Geburt an überschattet… «


  »Natalia starb im Wochenbett«, schluchzte Maria mit tränenerstickter Stimme. »Wir nahmen dich auf als unser eigenes Kind.«


  »Oh… ok… ihr habt mich also adoptiert«, presste Natalie mit Mühe hervor und ihr wurde schwindelig und sie hatte das Gefühl, diesmal nicht in einen Zeitreisestrudel, sondern einen Gefühlstaumel zu fallen, über den sie nicht Herr wurde. »Ah ja… «


  Ihre Eltern sahen sie liebevoll an. »Du bist wie unsere eigene Tochter und wir hätten uns keine bessere wünschen können.«


  Natalies Puls raste, in ihrem Kopf hämmerten Tausende von Fragen und sie spürte, wie sich ihr Magen angstvoll zusammenzog, als sie die brennendste aller Fragen schließlich stellte: »Wer war dann mein Vater und was ist mit ihm geschehen?« Doch sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie die Antwort kannte und hoffte inständig sich zu täuschen.


  Luca sah ihr tief in die Augen. »Dein Vater konnte dich nicht alleine aufziehen, er hatte sich um wichtige Geschäfte zu kümmern, genauer gesagt um Königsgeschäfte… « Er seufzte und Natalie spürte, wie viel Kraft ihn der folgende Satz kostete: »Natalie, dein Vater ist Alcatorre, der Bürgermeister und König Peretruas.«


  Das war Natalie zu viel, die Nachricht versetzte ihr einen noch größeren Schlag als Forodiros heimtückischer Zauber. Natalies Eltern standen auf und wollten sie umarmen, doch Natalie sprang entsetzt auf, der Teller mit den Karamellwaffeln glitt klirrend zu Boden und zerschellte auf dem blauen Marmor.


  »Ok, ich gehe jetzt schlafen und ich hoffe, dass ich morgen aufwache und feststelle schlecht geträumt zu haben, dass mir die Zeitreise nicht gut getan hat und das hier alles nur ein Albtraum war. Gute Nacht.« Sie stapfte davon und ließ ihre verdutzten Eltern zurück.


  »Natalie«, sagte ihr Vater noch mit schwacher Stimme, doch sie wollte ihn jetzt nicht hören und nicht sehen. Mit Tränen in den Augen polterte sie die Treppe hoch und stürmte in ihr Zimmer, um unter ihre fuchsiafarbene Lieblingsdecke zu hechten und sich auszuheulen. Natalie verlor jegliches Zeitgefühl. Irgendwann, es hätten Minuten oder Stunden sein können, gesellten sich zu ihrem Schluchzen watschelnde Schritte und Schweinsnase schob ihr eine Wärmflasche aus Drachenleder unter die Decke.


  »Danke«, schniefte sie und zog ihre Kuscheldecke wieder über den Kopf. Erschöpft schlief sie ein. Sie hatte einen unruhigen Schlaf und träumte von einer Schlange, die sich um Artus wand und ihn beißen wollte. Artus hatte eine schwarze Rose auf seiner Brust und schrie: »Natalie, verlass' mich nicht!« Sie wollte zu Artus stürmen, doch die Schlange hinderte sie daran und zischte ihr zu: »Du musst ihn aufgeben… Krümelchen.« Natalie wachte auf. Gingins Stimme drang an ihr Ohr. »Krümelchen, wie geht’s dir?«


  Ach so, Gingin hatte Krümelchen zu ihr gesagt und nicht die Schlange. Natalie kroch unter der Decke hervor und fühlte sich wie ein Maulwurf, der seinen Winterschlaf hinter sich hatte. Es musste bereits Morgen sein, denn ihr Zimmer wurde von der Sonne mit hellem Licht durchflutet.


  Gingin saß an ihrem Bett.


  »Wie geht es dir?«, fragte ihre beste Freundin sanft. »Mein Vater hat von deinen Eltern gestern noch eine Nachricht bekommen, worin sie alles erzählt haben… ich weiß jetzt also auch Bescheid. Und ich kann dir nur sagen, du hast wirklich liebevolle Eltern und ich werde hinter dir stehen, sobald du mit deinem leiblichen Vater sprichst.«


  Natalie fiel Gingin dankbar um den Hals. »Weißt du, was das Schlimmste dabei ist?«


  Gingin sah sie lange an und riss plötzlich ihre Augen auf. »Halt mal, dann bist du ja jetzt die Thronfolgerin Peretruas… und darfst Artus in der Gegenwart nicht mehr küssen!« Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Das ist aber dumm gelaufen, verdammt, was machst du denn jetzt?«


  Natalie zuckte mit den Schultern und wischte sich Tränen aus den Augen. »Momentan gar nichts, schließlich ist Artus wieder in Rusterin, so schnell werde ich ihn also nicht wieder sehen. Das wäre wohl auch besser, da ich ihm sowieso nicht widerstehen kann.«


  Gingin schlackerte mit den Elbenohren. »Oh ja, allerdings! Stell' dir das einmal vor, das wäre die reinste Katastrophe! Das Schlimmste was uns jemals passieren könnte. Der magische Schutzwall würde brechen und die Schwarzen Schatten und Hochelben würden bei uns einfallen, es würde« – Gingin machte eine Kunstpause »Krieg herrschen.« Sie begann überdreht zu lachen. »Schöne Bescherung! Bleib' ja standhaft, Süße!«


  Den restlichen Vormittag verbrachte Natalie alleine in ihrem Zimmer, um Hausaufgaben zu erledigen. Gingin war in die Schule gegangen und Natalie davon zum Glück für heute befreit. Sie hatte ohnehin keine Lust auf den Spießrutenlauf, der ihr blühte, nachdem sie vor zwei Tagen – oder besser gesagt einer Woche das Titelblatt des Stapers zieren durfte.


  Ihre Eltern waren ebenfalls zu Hause, jedenfalls hatte ihre Mutter nach Gingins Besuch an ihre Zimmertür geklopft, doch Natalie hatte ihr nicht aufgemacht. Kurz darauf hatte sie einen Zettel durch den Türspalt bekommen, auf dem stand, der Bürgermeister würde mittags eintreffen und sie hätten ihm bereits alles über die Zeitreise erzählt. Natalies Vater hatte wohl seinen Krimskramsladen erst gar nicht geöffnet, denn Natalie konnte seine Stimme hören. Der einzige, der Zutritt zu ihrem Zimmer hatte, war Schweinsnase, der sie mit allerhand Leckereien verwöhnte.


  Natalies Kuckucksuhr schlug zwölf Uhr, sie sprang an ihr großes Giebelfenster und beobachtete die Kriechfußstraße. Endlich, nach schier endloser Wartezeit, rollte eine unauffällige Kutsche heran. Aus ihr stieg ein Leibgardist und ihm folgte der König, Alcatorre. Natalies Herz klopfte. Kurze Zeit später war ein Läuten zu hören und danach Stimmengemurmel, Schritte über die Wendeltreppe zu ihrem Turmzimmer und Marias Stimme: »Schatz, kommst du?«


  Natalie fühlte sich eigentlich viel zu müde und zu schwermütig, um aufzustehen. Der Gang über die Wendeltreppe zog sich endlos hin und Natalie wünschte sich, diese wäre eine Endlosschleife und sie würde immer weitergehen müssen… Im Salon saß ein Mann, den Natalie noch vor kurzem als König und Bürgermeister wahrgenommen hatte. Er kehrte ihr den Rücken zu, sie konnte nur seine braunen schütteren Haare erkennen. Langsam ging sie auf ihn zu und setzte sich ihm gegenüber, ihre Eltern verließen das Wohnzimmer.


  »Hallo, Natalie«, begrüßte sie Alcatorre freundlich, doch mit erstickter Stimme. Sie klang jedoch nicht so gebieterisch und streng wie sonst. Aus seinem schmalen Gesicht blitzten ihr warmherzig grüne Augen entgegen. Tiefe Furchen durchzogen sein Antlitz, die Königsgeschäfte waren wohl sehr belastend für ihn. Sein Unterkinn zierte ein Dreitagebart und unter seinen Augen lagen graue Schatten. Natalie suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort. Sie verstand nicht, wie ein Vater sein Kind weggeben konnte… wie er sie weggeben konnte.


  »Du willst sicherlich hören, warum«, sagte er schließlich mit belegter Stimme und erriet ihre Gedanken.


  »Ich konnte nicht anders, ich war total überfordert mit Natalias Tod. Ich wusste, du würdest ein liebevolles Heim bei Maria und Luca finden und gab dich schweren Herzens her. Du hast nach deiner Geburt den Königsring bekommen, den Ring mit den goldenen Rosenranken samt blauem Stein, den du, wie ich sehe, an dir trägst.« Er deutete auf Natalies Ringfinger. »Deine Eltern haben mir erzählt, du wärst auf eine Zeitreise gegangen. Das hat mich nicht überrascht, schließlich wurde ich vor über sechzehn Jahren von Mecire über die Legende der Zeitreisenden informiert. Doch als ich von ihr hörte, bekam ich es mit der Angst zu tun – und wollte sie um jeden Preis verhindern. Nun sehe ich, dass das wohl ein großer Fehler war und wir davon profitiert haben und nun die verloren geglaubten Prophezeiungen besitzen.« Er nahm mit leuchtenden Augen prüfend eine der Pergamentseiten und las sie aufmerksam durch.


  Er wirkt so gefasst, dachte Natalie. Wie eine Marionette.


  Alcatorre räusperte sich und warf flüchtig einen Blick auf Natalie. Weiß er von Artus? Von mir jedenfalls nicht… und hoffentlich hatte Professor Marzin nichts zu ihm gesagt. Und er kann mir nicht einmal in die Augen sehen, dachte Natalie.


  »Nun ja, wie du der Prophezeiung entnehmen kannst, solltest du dich keinesfalls in einen der Thronfolger vom Feindesland verlieben. Aber ich denke, das dürfte dir nicht schwer fallen?« Er lächelte. »Professor Marzin meinte zu mir, du würdest auf den Schulschwarm stehen? Ist das noch aktuell?«


  Nicht mehr ganz, dachte Natalie, nickte jedoch und gab ein verlegenes Lächeln von sich. Besser ist, wenn du es glaubst.


  Alcatorre nickte. »Du musst dir nur im Klaren sein, dass du ab heute nicht jeden treffen und mit jedem reden kannst wie du willst. Du kannst nicht mehr frei herumspazieren, zu gefährlich wäre es, wenn jemand dahinter käme, wer du wirklich bist. Deshalb wird dich jetzt immer eine Leibgarde beschatten.«


  Natalie nickte mechanisch.


  Alcatorre räusperte sich vernehmlich. »Ich werde dich auch bald in die Throngeschäfte einführen müssen… und dich für deine Lebensaufgabe vorbereiten.«


  Natalie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Daran hatte sie noch nicht gedacht.


  »Ernsthaft, ich soll die nächste Königin von Peretrua werden?«, platzte es aus ihr heraus.


  Alcatorre sah sie erstaunt an. »Natürlich, das ist doch logisch. Schließlich bist du meine… Tochter.« Er lächelte verunsichert und wirkte ein wenig nervös. »Und damit wirst du die Linie der Sefloradas fortführen.«


  Natalie verschränkte ihre Arme. »Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich das schaffe. Ich bin schon überfordert, wenn ich mich um meine Kakteen kümmern muss und einer davon hat auch immer einen Dauerschnupfen. Für eine ganze Stadt die Verantwortung zu tragen werde ich nicht imstande sein, du musst dir jemanden anderen suchen. Außerdem gefällt mir mein normales Leben ganz gut und ich habe keine Lust, wie du im Tempel der Sefloradas Krone und Zepter zu schwingen und irgendwelche komischen Zeremonien durchzuführen.«


  Alcatorre schien zu ihrer Überraschung überhaupt nicht verärgert über ihre Offenheit zu sein, sondern lächelte nachsichtig. »Ich verrate dir ein kleines Geheimnis«, sagte er leise. »Etwas Ähnliches habe ich damals zu meinem Vater gesagt. Ich hatte auch keine Lust auf die Königsgeschäfte, aber ich habe mich gefügt und gemerkt, dass es meine Bestimmung ist. Wenn du in dich hineinhorchst, wirst du merken, dass du bereits viele Eigenschaften zum Regieren in dir hast. Du bist nach deinen El-, äh, Luca und Maria nach zu urteilen ein sehr warmherziges, fürsorgliches Mädchen, das großen Anteil am Schicksal der anderen nimmt. Das sind die besten Voraussetzungen für das Regieren. Außerdem hast du dich getraut in die Vergangenheit zu reisen, du besitzt folglich Mut und Unerschrockenheit. Von letzterem hast du vielleicht ein wenig zu viel.« Er grinste wohlwissend.


  Natalie zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich denke dabei an ein bestimmtes Ereignis in der Bank der Sefloradas vor ein paar Tagen.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  Natalie versuchte Haltung zu bewahren und setzte ein nichtsahnendes Gesicht auf.


  »Ich muss sagen, du hast eine gehörige Portion Erfindergeist. Nicht jeder käme auf die Idee sich als blaue Elfezu verwandeln, um in den Tresor fliegen zu können. Nebenbei erwähnt hätte das gewaltig ins Auge gehen können, da ich einen eingebauten Schutzmechanismus im Tresor installiert habe, wie du bestimmt herausgefunden hast.«


  »Oh ja, das haben wir!«, sagte Natalie.


  »Wie hast du es überhaupt geschafft, wieder heil dort herauszukommen?«


  »Ich habe die Schlange um Hilfe angefleht und sie hat die Wirbelstürme verstummen lassen«, erklärte Natalie.


  Alcatorre wirkte erfreut: »Das ist wirklich bemerkenswert, das heißt, du hast Verbindung zu Seprenata und damit der Macht Peretruas.« Er wirkte durch und durch zufrieden. »Wir sollten nicht mehr länger warten und gleich morgen mit den Vorbereitungen anfangen.«


  »Aber aus was besteht eigentlich die Macht Peretruas?«, fragte Natalie.


  Alcatorre schien bestürzt. »Weißt du das nicht längst? Hat dir niemand die Legende von Seprenata erzählt?« Er wirkte überrascht.


  »Doch, die Legende von der Meeresschlange mit den blauen Tulpen kenne ich inzwischen.«


  »Dann weißt du auch, dass sich nach Seprenatas Tod ihre Augen zu blauen Saphiren verwandelten. Die blauen Steine wurden in goldene Ringe für die erste Königsfamilie eingearbeitet. Sie sind nur Mitgliedern der Königsfamilie vorbehalten sowie den direkten Nachfolgern und werden von Generation zu Generation vererbt.« Er nestelte an seinem Hemdkragen und zog eine goldene Kette hervor, an welcher sein Königsring baumelte. »Nur von uns kann er benutzt werden, um in Seprenatas Namen zu handeln. Deswegen konntest du auch den Ring für die Zeitreise benutzen und nach der Prophezeiung suchen, da du eine magische Verbindung zu Seprenata hast. Ich war blind für dieses Unterfangen und wollte aus Angst um dich die Zeitreise um jeden Preis verhindern. Und ehrlich gesagt habe ich nicht geglaubt, dass wir die Prophezeiungen finden würden. Ich dachte, sie wären im Wiradoniskrieg vernichtet worden, doch ich habe mich getäuscht.« Er nahm die Pergamentseiten und sah sie bewundernd durch.


  »Nicht der Wiradoniskrieg hat sie vernichtet, sondern eine Intrige der Kobolde«, erklärte Natalie und erzählte ihm von Forodiro. Alcatorre hörte ihr aufmerksam zu und verkündete nachdenklich zum Schluss: »Hmm, das sollte uns in der Tat zu denken geben.«


  »Warum lässt der Orden die Kobolde und blauen Elfen nicht einfach frei?«, fragte Natalie hitzig.


  »Um ehrlich zu sein befürchte ich, dass die Kobolde zu den Schwarzen Schatten oder Elben überlaufen und ihr Wissen über die blauen Tulpen preisgeben könnten, sobald wir sie frei lassen.«


  »Aber die Kobolde lieben doch unsere kostbaren Bücher, ich glaube nicht, dass sie Peretrua verraten würden«, entgegnete Natalie und hatte große Mühe, bei dem Thema ruhig zu bleiben.


  Alcatorre wiegte seinen Kopf hin und her und erwiderte zögerlich: »Vielleicht hast du Recht und es ist die Zeit gekommen, um das zu ändern… wie auch immer, wir stehen vor einem großen Problem. Die blaue Tulpe ist von einem Spion der Hochelben im vierhundertsten Gründerjahr gestohlen worden.«


  »Moment«, unterbrach ihn Natalie. »Heißt das etwa, Cévil hat die blaue Tulpe gestohlen?«


  Alcatorre zuckte mit den Schultern. »Das wäre plausibel. Er hat sie wohl gestohlen und ist mit ihr in das Elbenreich geflohen, bevor er wieder zurück in die Gegenwart gereist ist.«


  »Und ich konnte ihn nicht daran hindern!«, sagte Natalie bestürzt.


  »Aber was würde passieren, wenn wir die blaue Tulpe wieder von den Elben zurückerlangen?«


  »Dann könnten wir mithilfe unserer Ringe die Macht der blauen Tulpe freisetzen, sie wieder als Energiequelle benutzen und damit den blauen Schutzwall Peretruas aufladen, dessen magische Kraft seit dem 400. Jahr immer schwächer wurde und jetzt fast erloschen ist. Wir könnten wieder Waffen schmieden, um uns gegen einen Angriff der Schwarzen Schatten oder Hochelben zu verteidigen. Im tausendsten Gründerjahr ist, wie du sicherlich inzwischen weißt, die magische Mauer anfällig. Das Jahr wird für uns zur Probe.«


  »Aber warum haben die Hochelben gleich wieder die Tulpe gestohlen, wenn sie ihnen doch ohnehin nichts bringt?«, fragte Natalie Alcatorre.


  »Tja, weil sie wohl darauf hoffen, eines Tages Peretrua erobern zu können und dann an die Königsringe zu gelangen, die sie brauchen, um die magische Energie der blauen Tulpe zu entfachen.«


  »Aber es ist doch so, dass nur wir sie benutzen können?«, hielt Natalie dagegen und Alcatorre beantwortete ihre Frage. »Tja, sie werden uns wohl dazu zwingen, sobald die Zeit gekommen ist.«


  Natalie verarbeitete die vielen Informationen und blickte nachdenklich in den Kamin, während ihr Vater an einer Tasse Tee nippte, die Schweinsnase ihm gebracht hatte, und sie beobachtete.


  »Eine Frage liegt mir noch auf der Zunge«, setzte Natalie an und versuchte, den Blickkontakt zu Alcatorre aufrecht zu erhalten. »Warum hast du mich in all den Jahren nie besucht? Hast du nie deine Entscheidung bereut? Wir trafen uns das erste Mal bei der Aufnahmeprüfung… nein, halt, bei den jährlichen Weihnachtsmärkten sah ich dich immer auf der Tribüne sprechen. Aber du hast dich nie für mich interessiert.« Natalies Unterlippe fing an zu zittern und sie musste sich bemühen nicht zu weinen.


  Alcatorre wirkte verlegen. »Ich habe mich immer wieder bei Luca und Maria nach dir erkundigt, ich habe sogar alle Zeugnisse gesehen und wusste durch Professor Marzin immer, wie es um dein Verhalten in der Schule stand. Aber ich habe mich nie getraut zu dir Kontakt aufzunehmen, das stimmt. Ich war zu feige… und hatte Angst davor, in dein Leben einzudringen und es vielleicht dadurch zu zerstören. Du hast mit Luca und Maria zwei wundervolle Eltern und sie haben dir Nestwärme gegeben, die du bei mir nicht gefunden hättest und du hattest eine unbehelligte Kindheit und Jugend.« Fast kam es Natalie vor, als ob er sich rechtfertigen wollte. Alcatorre sah Natalie tief in die Augen und Natalie bemerkte, wie sein Gesichtsausdruck weicher wurde und spürte so etwas wie Vertrauen zwischen ihnen aufkeimen. Leise sagte er: »Das wird sich jetzt jedoch ändern.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hoffe, dass wir ein gutes Verhältnis aufbauen können, dass wir eines Tages so etwas wie eine Vater-Tochter-Beziehung haben werden.«


  Natalie nickte abermals mechanisch, sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Alcatorre stand auf und sie tat es ihm gleich und hatte das Gefühl am liebsten wegrennen zu wollen. Sie gab ihm einen Händedruck zum Abschied, er nahm diesen verschüchtert entgegen und sah ihr lange in die Augen. »Und ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen«, sagte er.


  »Vielleicht«, antwortete ihm Natalie, die sich kein »Ja« abringen konnte.


  Er ließ ihre Hand los und durchschritt den Salon, Natalie hörte, wie ihre Eltern ihn verabschiedeten und als die Tür ins Schloss fiel, lief sie die Wendeltreppe zu ihrem Turmzimmer hinauf, packte ihre Drachenledertasche, zog ihren warmen Raupenwollmantel an und lief an ihren Eltern vorbei.


  »Ich muss jetzt spazierengehen, komme bald wieder!«, erklärte sie und wartete erst gar nicht ab, ob ihre Eltern dagegen protestierten. Aber waren sie überhaupt noch ihre Eltern? Natalie schwirrte der Kopf voller Gedanken. Sie polterte die Wendeltreppe hinab, blieb bei der Haustür stehen und überprüfte, ob die Kutsche mit Alcatorre auch wirklich schon abgefahren war. Von dem Gefährt war nichts mehr zu sehen, doch ein seltsamer Kerl lehnte sich betont unauffällig an eine Laterne auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er durchbohrte Natalie mit seinem Blick. Das ist wohl mein Leibgardist, dachte Natalie. Hoffentlich kann ich ihn ablenken, ich kann ihn jetzt wirklich nicht gebrauchen. Sie öffnete ihre Drachenledertasche und zückte ihre Kreidetafel.


  
    Ich gehe jetzt spazieren und suche den Drachenbrunnen auf. Ich brauche einen Ort, wo ich alleine nachdenken kann,

  


  schrieb sie mit dem Kreidestück auf den grünen Untergrund und wartete, bis die Worte von Zauberhand verschwanden. Bestimmt würde Gingin sofort zurückschreiben, ob sie nicht vorbeikommen sollte. Und vielleicht wollte Natalie in einer Stunde auch gedrückt werden, doch bis dahin brauchte sie Zeit für sich. Sie lief die Kriechfußstraße entlang, durch die der Meereswind Herbstblätter vor sich hertrieb. Es waren nur wenige Menschen unterwegs, die meisten waren wohl in der Arbeit oder in der Schule. Am Himmel hingen trübe graue Wolken und passten zu Natalies Stimmung.


  Den Weg zu ihrem Lieblingsort in der Stadt hätte sie mit geschlossenen Augen gehen können und sie kannte jede Abkürzung und jeden Schlupfwinkel. Sie änderte immer wieder ihre Route, schlug Haken wie ein Hase, lief vor und zurück. Siegessicher drehte sie sich um, doch der Leibgardist schien einer von der schnellen Sorte zu sein, auch wenn er leicht verärgert wirkte.


  Natalie seufzte. Das war aber auch ein hartnäckiger Bursche. Sie gelangte wieder zur Rathausallee und gab vor, die Straße überqueren zu wollen. Wie immer vor der Mittagspause füllten sich die Straßen mit Kutschen und Fuhrwerken stampfender Trolle. Die Trillerpfeife einer Kröte im samtroten Frack führte dazu, dass die Wagen einen kurzen Augenblick stehenblieben und Natalie mit dem Leibgardisten im Nacken die Straße überquerte – doch kaum hatte sie den anderen Gehsteig erreicht, umrundete sie blitzschnell eine Kutsche und kehrte wieder um. Die Trillerpfeife ertönte abermals und der Straßenverkehr rollte wieder an, von dem Leibgardisten keine Spur. Natalie lachte sich diebisch ins Fäustchen. Doch ihre gute Laune hielt nur kurz an, denn als sie den Platz mit dem Drachenbrunnen erreichte, überfiel sie tiefe Melancholie. Sie setzte sich an den Brunnenrand und betrachtete seufzend das trübe Wasser, in dem inzwischen eine Kröte samt Kaulquappen Zuflucht gefunden hatte. Sie sah nicht, wie die steinernen Augen der Drachen plötzlich rot aufleuchteten. Verspielt fuhr sie mit der Hand ins Wasser und versuchte einzelne Kaulquappen zu fangen, während sie über die Unterhaltung mit Alcatorre nachdachte… Ein Geräusch schreckte sie auf, sie blickte hoch und keuchte. Die Drachen bewegten sich und schälten sich aus dem Gestein, schüttelten ihre Panzer und umkreisten fauchend den Brunnen. Es waren allesamt schwarze Drachen. Schwarze Drachen hämmerte es in Natalies Kopf. War das Artus' Werk?


  Der schaurigste aller Drachenköpfe hatte am Hals goldene Schuppen und war womöglich der Anführer. Er legte seinen geschuppten langen Hals zurück und warf eine goldene Flammensäule in den Himmel.


  Natalie befand sich in einer Schreckstarre, ihr Herz raste. Sie spürte nichts mehr, sie sah die Ungetüme röcheln und Feuer in den Himmel spucken, als ob sie sich erst einmal nach einem Jahrhunderte langen Schlaf aufrichten mussten. Sie reckten und streckten ihre Drachenkörper, kratzten mit ihren Klauen über den Steinboden und schienen Natalie zu umkreisen. Verdammt, dachte sie. Was geht hier vor sich?


  In ihrer Drachenledertasche vibrierte es, wahrscheinlich eine Nachricht von Gingin, doch Natalie war noch nicht imstande sich zu bewegen, sie starrte gebannt auf den Feuerdrachen in der Mitte, der plötzlich seinen scheußlichen Kopf Natalie zuwandte. Er stampfte auf allen vieren zu ihr und stob aus seinen Nüstern goldenen Staub. Oh je, was geschieht nur mit mir. Will er mich jetzt fressen?


  Kurz vor Natalie blieb er stehen, senkte sein Haupt und sah sie mit seinen rotglühenden Augen an.


  Bitte, lieber Körper, falle jetzt in Ohnmacht, dachte sie. Ich möchte nicht miterleben, wie ich gefressen werde!


  Doch zu ihrer größten Verwunderung fing der Drache an zu sprechen.


  »Guten Abend, Schönheit, ich soll dich in das Reich der Schwarzen Schatten bringen.«


  Natalie fasste all ihren Mut zusammen und erwiderte: »Und was ist, wenn ich dazu keine Lust habe?«


  Der Drache stieß abermals Goldstaub aus und schien zu lachen, jedenfalls gab er seltsame, heisere Laute von sich.


  »Du hast keine Wahl, falls du dich weigerst, packe ich dich einfach mit meinen Klauen und fliege mit dir davon.«


  »Schon gut, ich komme freiwillig mit«, sagte Natalie schnell.


  Sie hatte noch sehr gut den Gondelflug mit Artus' Drachen Zanirra in Erinnerung. Sie kletterte den Drachenbuckel hoch und hielt sich an den Höckern fest.


  Der Drache stieß einen eigenartigen schrillen Laut aus, der wohl ein Startsignal war. Augenblicklich verharrten die anderen Drachen, spannten ihre Flügel auf und stießen gleichzeitig ruckartig in die Höhe.


  Natalie fühlte sich wie in einem Fahrstuhl.


  »Ich hasse es zu fliiiiiiiiiegen«, kreischte sie und sah die Gassen und Dächer immer kleiner werden. Sie überflogen Peretrua und Natalie glaubte, panisches Rufen zu hören, kein Wunder, es war eine Armada von Drachen, die in einer Dreiecksformation über Peretruas Dächerzelt flog, geradewegs auf den blau leuchtenden Schutzwall zu. Ein geheimnisvolles Strahlen ging von ihm aus, das jedoch nicht überall gleichmäßig war.


  Natalies Drache stieß einen fürchterlichen, markerschütternden Schrei aus. Natalie sah Wächter auf die Festungsmauer eilen, Speere und Wurfgeschosse wurden abgefeuert. Hilfe, ich will nicht aufgespießt werden, dachte Natalie. Doch die Pfeile erreichten die Drachen nicht. Sie stießen in den Schutzwall, die magische Macht warf sie jedoch zurück. Der Feuerdrache warf einen gewaltigen glühendheißen Flammenstoß in die Mauer, Natalie wurde fast ohnmächtig von der Hitze. Augenblicklich gab der magische Schutz nach und Natalie und der Feuerdrache schlüpften hindurch. Natalie blickte um sich und stellte fest, dass ihnen die meisten der anderen Drachen folgen konnten, nur zwei hatten sich wohl die falsche Stelle zum Durchqueren ausgesucht und sanken röchelnd zu Boden.


  Kalte Luft blies Natalie ins Gesicht, sie krallte sich mit Leibeskräften an den Schuppen fest. Unter ihr war dichter Wald, der einen Berg bedeckte. Ein schwarzgraues Bergmassiv türmte sich vor ihnen auf. Das Reich der Schwarzen Schatten begann und Natalie fühlte einen Kloß im Hals. Die Drachen flogen und spien freudig Feuerfontänen in die Luft. Natalie drehte sich um und sah Peretrua mit seinen blauen und goldenen Türmen immer kleiner werden. Natalie blickte auf das schwarze, graue Land vor ihr. Sie zitterte. Was würde sie im Feindesland erwarten?
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    Kapitel 14


    Entführung in das Reich der Schwarzen Schatten
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  Die Drachenarmada glitt über Wälder und Gebirgsketten und legte ihre Schatten auf ein nebelverhangenes Sumpfland. In der Ferne konnte Natalie eine Stadt auf einem grauschwarzen Gebirgsrücken ausmachen.


  »Wir sind bald da, das ist der Schattenberg«, zischte der Drache unter ihr.


  Aha, der Schattenberg. Und die Stadt dort oben war wohl Rusterin, der Hauptwohnsitz der Königsfamilie. Die Drachen schwangen sich mit ausholenden Flügelschlägen immer höher, bis Natalie inmitten einer kargen, steinigen Hochebene die Umrisse eines Schlosses ausmachte, dessen Turmspitzen von Wolken verhüllt waren. Als sie näherkamen, erschien vor ihren Augen eine hellerleuchtete Festung mit vier gewaltigen Türmen und Natalie vernahm dumpfes Trommelschlagen, das bis in ihr Herz drang.


  Die Drachen schrien gellend und Natalie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, doch sie musste sich festkrallen, um nicht herunterzufallen. Die Drachen schwebten nun nacheinander im Gleitflug auf schwarzen Vulkansand zu, kochende Geysire markierten mit ihrem Dampf die Landebahn.


  Natalie hielt sich so fest sie konnte, der Drache benutzte seine Klauen, um abzubremsen, Natalie schlotterte vor Angst, schließlich kam er zum Stillstand und faltete seine weiten gezackten Schwingen. Ein Kämpfer der Schwarzen Schatten näherte sich ihnen, doch es war nicht Artus. Er hatte einen schwarzen Dolch in seinem Gürtel und setzte eine grimmige Miene auf. Hastig nahm Natalie den Ring von ihrem Finger und ließ ihn unbemerkt in ihre Drachenledertasche gleiten. Der Wächter hielt Natalie die Hand auffordernd hin und half ihr vom Drachen zu klettern. Sie landete auf einem Stein und blickte in die Gesichter von einem Dutzend ebenfalls furchterregender Gestalten, von Artus fehlte jede Spur und Natalie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen.


  »Mitkommen«, blaffte sie der Krieger an und rief seinen Wächtern etwas Unverständliches zu. Natalie fragte sich gerade, ob die Schwarzen Schatten eine eigene Sprache hatten. Sie wurde in die Mitte genommen und in das Innere des Schlosses geführt, dort empfing sie eine hohe, kalkgraue Steinhalle, ausgeschmückt mit den goldschwarzen Bannern der Schwarzen Schatten, Fackeln und Feuerkörbe vollführten an den Wänden ihre unheimlichen Schattentänze. Auf einer breitgeschwungenen Treppe, die nach oben führte, waren Bärenfelle ausgebreitet. Natalie wurde mulmig zumute, als sie über den Teppich ging und dabei Acht geben musste, nicht über die ausgestopften Bärenköpfe zu stolpern. Aus den großen Giebelfenstern des ersten Stocks konnte man eine karge bizarre Felslandschaft von eigentümlicher Schönheit überblicken, eine Gebirgskette mit rauchenden Vulkanen säumte den Horizont und Natalie fühlte sich mit einem Schlag schrecklich einsam und verlassen. Jetzt war sie völlig in den Händen der Schwarzen Schatten und sie konnte nur hoffen, dass diese nicht um ihre wahre Herkunft Bescheid wussten.


  Sie gelangten an ein Eisenportal aus einem spitzen Dornengeflecht. Natalie atmete tief ein und aus. Gleich würde sie Artus und die Königsfamilie sehen. Der Anführer der Wächter klopfte gegen das Tor und es ging langsam auf. Ein blutroter Teppich auf einem schwarzen Marmorboden trennte sie vom anderen Ende eines langen prunkvollen Königssaals, an dem Natalie auf einer kleinen Erhebung den Thron erspähte sowie eine Gruppe von Schwarzen Schatten. Ihr Herz klopfte. Gleich würde sie Artus sehen. Diesmal würden sie beide aufeinander gefasst sein und vom anderen alles wissen.


  Natalie konnte der Gang über den Teppich gar nicht schnell genug gehen, das Trommelschlagen und die Drachenkopfkamine mit den rotzüngelnden Feuerstellen waren furchteinflößend, immer näher kam sie an den Königsthron, der aus schwarzen Rosenranken geformt war. Natalies Puls schlug höher, als sie daneben Artus ausmachen konnte. Seine Miene war unergründlich, er tänzelte unruhig von einem Bein auf das andere und sein glühender Blick war auf sie gerichtet. Natalie musste sich beherrschen, um nicht auf ihn loszustürmen und ihm um den Hals zu fallen.


  Sie bemühte sich keinen Augenkontakt mit dem König der Schwarzen Schatten herzustellen, dessen martialische Erscheinung im schwarzen Bärenfellmantel ihr durch Mark und Bein ging. Sein unbarmherziger Eindruck wurde von der schwarzgold geschuppten Schlange mit blutroten Augen untermalt, die sich zu seinen Füßen schlängelte und Natalie einen Schauer über den Rücken jagte. Natalie wandte ihren Blick von dem Scheusal schnell wieder ab zur Königin, deren zierliche Gestalt von einem schweren schwarzen Samtkleid umhüllt war. In ihrem dunklen Haar thronte ein Diadem aus rubinroten Diamanten und ihre Lippen waren feuerrot bemalt. Sie wirkte alles andere als glücklich.


  »Dieses bibbernde junge Mädchen aus Peretrua soll im Besitz der Prophezeiung sein?«, schnarrte die kalte, unheilvolle Stimme des Königs von Rusterin fassungslos.


  Wie Recht du hast, dachte Natalie. Und wenn du wüsstest, was das für Artus und mich bedeutet. Sehnsüchtig und hilfesuchend haftete ihr Blick an Artus, ich werde ihn nie wieder küssen können, dachte Natalie traurig.


  »Dann soll sie schleunigst mit der Botschaft herausrücken, meine Geduld ist sehr begrenzt«, ertönte die unbarmherzig klingende Stimme Ruvins.


  »Ich habe leider nicht den blassesten Schimmer«, log Natalie. Hoffentlich laufe ich nicht rot an, das passiert mir des Öfteren beim Flunkern, dachte sie.»Du wirst schnell herausfinden, dass man mich nicht zum Narren hält«, zischte der König der Schwarzen Schatten, stand auf und ging mit langsamen Schritten drohend auf Natalie zu, sein Bärenfellmantel rauschte ihm nach und der Bärenkopf knallte dabei auf den blanken Marmorboden, was den König jedoch nicht weiter störte. Natalie lief ein kalter Schauer über den Rücken. Der Herr von Rusterin umrundete sie und musterte sie geringschätzig, Natalie versuchte dabei Kontakt mit Artus aufzunehmen, der eine Schlange auf seinem Arm streichelte und Natalie dabei einen beruhigenden Seitenblick zuwarf. Hilf mir, dachte Natalie, jetzt kannst du mir beweisen, ob etwas hinter deinen glühenden Liebesbriefen und deinem Antrag steckt.


  »Mich täuschst du nicht!«, sagte der König, ging wieder zurück zu seinem Thron und schnippte mit dem Finger. Ein Knistern ertönte und aus den Flammen des Kamins stieg eine vertraute Gestalt – das Feuermännchen. Ein handgroßes Geschöpf, halb Echse, halb Drache, das Natalie als Briefboten noch allzu gut in Erinnerung hatte. Sein Körper bestand aus feurig knisternder Glut, der rot geschuppte Schwanz glich dem eines Drachen und seine Klauen denen einer Echse. Die kohleähnlichen Augen blickten Natalie freundlich entgegen und es winkte ihr mit einer Klaue fröhlich zu. Wenigstens ein nettes Gesicht, dachte Natalie.


  »Benachrichtige den Greif, er soll den Hexer holen. Ich bin mir sicher, seinen schwarzmagischen Künsten kann sie nicht widerstehen.« Ruvin Rusterin lachte so kalt, dass es Natalie fröstelte.


  Das Feuermännchen schaute den König scheel von der Seite an, murmelte jedoch »gewiss« und warf einen bedauernswerten Blick auf Natalie.


  Das mochte wohl nichts Gutes bedeuten, dachte Natalie mit einem Schauer.


  Artus hielt augenblicklich in seiner Schlangenliebkosung inne. »Wie, den Meistermagier holen? Ich werde dir meine schwarze Zauberkunst beweisen und ihr die Prophezeiung entlocken.«


  »So? Gut, dann gebe ich dir drei Tage Zeit«, beschloss der König mit gebieterischer Stimme. Natalie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Die Androhung dem Hexer übergeben zu werden, jagte ihr panische Angst ein, allerdings war sie nun Artus ausgeliefert, der ihr zwar bestimmt kein Leid zufügen würde, doch bestand nun große Gefahr, dass der magische Schutzwall brechen könnte.


  »Bringt sie in den Kerker.«


  Die Königin fasste ihren Gatten am Arm. »Sie ist noch fast ein Kind, wir können sie doch nicht ins Verlies werfen! Wieso sperren wir sie nicht in das Turmzimmer ein?«


  »Meinetwegen«, brummte der König.


  »Barbela soll sie begleiten«, schlug die Königin vor und drehte sich zu einer jungen Frau um, die Natalie zuvor noch gar nicht aufgefallen war, weil sie sich im Hintergrund aufgehalten hatte. Natalie versuchte zu lächeln, doch sie erntete nur einen kühlen Blick von der zierlichen Gestalt. Barbelas langes braunes Haar wurde von einem silbernen Haarreif zurückgehalten. Sie trug ein schwarzes Seidenkleid mit silberblauem Unterrock. Ihre schmale Taille betonte ein rotglänzender Gürtel aus Rosenblättern. Sie hatte eine Pfirsichhaut und perfekte, ebenmäßige Gesichtszüge, dennoch war ihre Mimik nichtssagend und ausdruckslos. Nur ihr Blick war heischend und musterte Natalie herablassend.


  Wer war diese Barbela? War sie Artus' Cousine oder Schwester? Nein, seine Schwester hieß… , dachte Natalie. Sie konnte sich noch an den Stammbaum der Familie Rusterin erinnern. Sein Bruder hieß Almanus, seine Schwester Alona und das Königspaar Garwin und Ilegord.


  Von einer Barbela hatte sie nichts gelesen. Oder vielleicht war sie so was wie eine Zofe? Aber dafür war sie wohl etwas zu kostbar gekleidet. Natalie beschloss später zu fragen, in welchem Verhältnis sie zur Königsfamilie stand.


  Als Antwort machte der König eine Handbewegung, Artus sah plötzlich aus, als ob er Einspruch erheben wollte, überlegte es sich jedoch anders. Barbela tänzelte zu Natalie, raffte ihr seidenes Gewand zu beiden Seiten und forderte Natalie kühl auf: »Folge mir, Gefangene.«


  Ein höhnisches Lachen ringsum ertönte, als Natalie einen Knicks vor dem Königspaar machte, der angesichts ihres lilafarbenen Raupenwollmantels, der giftgrünen Drachenledertasche und der grünen Stiefel bestimmt nicht sonderlich elegant wirkte.


  Sie drehte sich um und spürte die Blicke der Königsfamilie wie Nadeln in ihrem Rücken. Barbela schritt elegant voraus, ohne sich umzudrehen. Natalie folgten nach ein paar Metern einige Kämpfer der Schwarzen Schatten.


  Sie durchschritten den weitläufigen Gang mit den wuchtigen Giebelfenstern. Natalie holte Barbela ein und fragte sie geradeaus: »Du bist Barbela, nicht wahr?«


  Barbela schnaubte belustigt und erwiderte mit klangvoller Stimme:»Gut aufgepasst.«


  Sie gelangten durch einen Torbogen in einen anderen Teil des Palastes, der ebenfalls mit Bärenfellen und Wandteppichen ausgelegt war und düster wirkte. Barbela führte sie über den Innenhof, in dem sich bestimmt an die zwanzig schwarze Drachen aufhielten und von Schwarzen Schatten bewacht wurden.


  »Was ist denn das?«, fragte sie neugierig.


  »Der Drachenstall«, sagte Barbela mit gelangweilter Stimme.


  »Ah, interessant, also bisher habe ich vor allem Schwarze Drachen, Bärenfelle und Schlangen gesehen, gibt es in Rusterin auch schöne Plätze? In Peretrua gibt es wunderbare Bauwerke, Gärten und Seerosenteiche«, schwärmte Natalie.


  Barbela gähnte demonstrativ und führte Natalie zu einem weiteren Trakt des Palastes, den sie durchquerten.


  Blöde Ziege, dachte Natalie und schwieg einen Moment lang. Sie sah durch die Giebelfenster und erblickte einen Teil von Rusterin. Häuser aus grauem und schwarzem Stein erstreckten sich auf dem Gebirgskamm, schwarze Drachen überflogen die hohen Türme und Zitadellen. Selbst die gelbrote Nachmittagssonne konnte der Stadt nichts Fröhliches abgewinnen. Schwarzer Rauch drang aus den Kaminen und durchschnitt das Sonnenlicht. Etwas Beklemmendes lastete über der Stadt.


  Sie gelangten an einer von schwerbewaffneten Wachen gesicherten Eisentür vorbei, hinter der ein Fauchen zu hören war, welches Natalie bekannt vorkam.


  »Ist dort etwa Artus' Drache Zanirra?«, fragte sie Barbela, die seufzte: »Möglicherweise.«


  »Was macht er denn dort? Bewacht er etwas?«, fragte Natalie und wich einem Bärenkopf aus.


  Barbela antwortete nur trocken: »Sehr scharfsinnig.«


  Natalie war es egal, dass Barbela sie offensichtlich nicht ausstehen konnte, sie fragte daher weiter: »Manche Drachen können sprechen, nicht wahr? Der Drache der mich hergeflogen hat, konnte zum Beispiel reden… nur Zanirra nicht. Warum ist das so?«


  Barbela rollte zur Antwort nur mit den Augen und bog in einen Turm, sie erklommen eine Wendeltreppe, bis sie an eine eisenbeschlagene Tür gelangten, die Barbela aufstieß. Diese gab den Blick frei auf ein Schlafzimmer mit Turmaussicht auf Rusterin. Die Möbel waren aus braunem Eichenholz, im Fensterglas waren schwarze Rosen eingebrannt und rote Satindecken zierten die Sessel und das Bett. Alles in allem ein sehr wohnliches Gefängnis, dachte Natalie.


  »Wünsche dir einen angenehmen Aufenthalt«, bemerkte Barbela spöttisch und wollte gerade die Türe hinter sich zuziehen.


  »Und wie kommst du zur Königsfamilie, bist du mit Artus verwandt?«, wollte Natalie wissen und versuchte ihrer Frage einen beiläufigen Ton zu geben.


  Barbela lachte geziert und strich sich affektiert eine Haarsträhne nach hinten. »Sozusagen. Ich bin seine Cousine zweiten Grades und bald auch -«, sie sah Natalie herausfordernd an – »seine Verlobte. Und das schon seit einem Jahr.« Sie lächelte diebisch und ihre grünen Augen funkelten rachsüchtig. Geräuschvoll schlug sie die Tür hinter sich zu.


  Natalie stand belämmert da und versuchte das Wort »seine Verlobte« zu begreifen. Sie torkelte rücklings auf das Bett und musste aus Verzweiflung erst lachen, bevor sie Schluchzer von sich gab. Artus war jemand versprochen und das schon seit einem Jahr! Die ganzen Liebesbriefe waren wohl alle gespielt und die Beschwörungen ebenso! Wie konnte sie nur so dumm sein?


  Sie verspürte große Wut in sich aufsteigen. Falls er es wagen würde, sie zu küssen, würde sie ihm zeigen, was er von ihr haben könnte. Und sie hatte niemanden, mit dem sie reden konnte. Natalie malte sich aus, welche Wörter sie Artus in ihrem Zorn entgegenschleudern wollte, sobald sie ihn das nächste Mal sehen würde, als ihre Drachenledertasche vibrierte. Nanu? Natalie stürzte sich begierig auf die grüne Schiefertafel. Tatsächlich! Wie von Zauberhand erschien eine Nachricht.


  
    Krümelchen?? Wo bist du?? Ich bin kurz nach deiner Botschaft zum Drachenbrunnen gerast. Dort ist gerade ein riesiger Auflauf, alles in Peretrua behauptet, Drachen wären von hier in den Himmel geflogen und hätten ein Mädchen mitgenommen?? Sag' mir bitte, dass das nicht wahr ist und du dich stattdessen irgendwo im Enowis-Park verkrümelt hast!?


    Deine Gingin

  


  Natalie lächelte und schrieb eifrig zurück:


  
    Schätze, dich wird es jetzt von den Socken hauen – aber ich bin tatsächlich mit einem Drachen geflogen, genauer gesagt wurde ich von einer Armada von Drachen ins Reich der Schwarzen Schatten entführt!


    Ich wurde auch schon der Königsfamilie vorgestellt.

  


  Sie musste einen Schluchzer unterdrücken, als sie weiterschrieb:


  
    Und halt dich fest – Artus hat eine Verlobte! Diese falsche Schlange! Mir hat er etwas von Liebe über die Jahrhunderte vorgegaukelt und in Wirklichkeit ist er seiner Cousine versprochen!

  


  Sie schrieb hastig die Worte mit der Kreide in die Tafel und musste auch nicht lange auf Gingins Antwort warten:


  
    Waaaaaas? Ich glaube, ich hatte gerade einen Herzinfarkt! Ich werde sofort deine Eltern und Professor Marzin benachrichtigen!!! Aber ich weiß nicht, was ich schlimmer finden soll – dass du im Reich der Schwarzen Schatten bist, oder dass Artus, dieser hinterlistige Schuft, dir das verheimlicht hat! Hast du ihn schon zur Rede gestellt?

  


  Natalie zückte die Kreide und schrieb Gingin zurück:


  
    Noch nicht, aber bald. Er ist beauftragt worden mir mit seinen schwarzmagischen Künsten die Prophezeiung zu entlocken.

  


  schrieb Natalie zurück und wartete gebannt auf Antwort.


  Diese kam prompt:


  
    Nein, im Ernst? Oh, sei bloß standhaft und küsse ihn ja nicht!!!

  


  Natalie schrieb zurück:


  
    Keine Bange, ich muss mich zusammenreißen ihm nicht eine zu scheuern, wenn ich ihn das nächste Mal sehe!,

  


  antwortete Natalie.


  
    Wo bist du jetzt?,

  


  schrieb Gingin.


  
    Ich bin in einem Turm gefangen, sie haben wohl keinen Wachposten mitgeschickt, weil die Flucht aus diesem Gefängnis sowieso zwecklos ist. Oh, Moment, ich höre Schritte…ich schreibe dir später wieder…

  


  Natalie legte schnell die Kreidetafel unter die Bettdecke und versuchte möglichst unschuldig zu wirken. Die Türe wurde aufgestoßen und eine Frau kam herein, mit einem schwarzroten Seidenstoff und einem großen Zackenkamm in den Händen.


  »Ich soll dich hübsch machen, du wirst gleich dem Prinzen vorgeführt «, eröffnete sie Natalie, deren Herz plötzlich raste.


  Sie wurde in ein kirschrotes Seidenkleid mit eingearbeiteten schwarzen Rosenblüten gekleidet und ihr Haar wurde frisiert. Eines muss man den Ruvins lassen, dachte Natalie, ihre Gefangenen behandeln sie anständig.


  Ein Trupp Wachen begleitete sie durch den Palasttrakt zu einem Innenhof und schließlich zu dem Turm, der vor ein paar Stunden noch bewacht wurde. Eine hohe Wendeltreppe führte hinauf. Mit jeder Stufe schlug Natalies Herz höher, bestimmt würde sie oben auf Artus treffen.


  Artus stand am offenen Fenster mit dem Rücken zu Natalie, als sie in das Turmzimmer trat, Wind wehte durch seine schwarzen Haare. Die Giebelfenster mit schwarzen, eingebrannten Rosen standen offen und erlaubten einen Blick über die weite Landschaft. Das Turmzimmer war leer, bis auf ein kleines Podest in der Mitte, auf dem ein kleiner Glasschrein stand, der Natalie neugierig machte. Sie räusperte sich. Artus drehte sich langsam zu ihr um und Natalie versuchte, möglichst kühl und distanziert zu wirken und verschränkte die Arme.


  »Ihr könnt jetzt gehen«, wies Artus seine Wächter an, die sich daraufhin sofort entfernten. Kaum waren sie verschwunden änderte sich Artus' Mimik und Haltung. Er lächelte charmant und unwiderstehlich, dabei bildeten sich wieder diese süßen Grübchen in seinen Wangen. Seine Augen blitzten spitzbübisch auf. Natalie musste unwillkürlich lächeln.


  Er umfasste ihre Taille, zog sie nah an sich ran und musterte ihren Körper. »Du bist so wunderschön… und endlich bist du wieder bei mir! Ich hoffe, du hattest eine schöne Zeitreise und einen unbeschwerten Drachenflug.« Er grinste etwas verlegen, nahm ihre Hand und zog sie an eines der offenen Giebelfenster.


  »Sieh dir nur diesen magischen Ausblick an! Die ganzen Ländereien, die Wälder und Gebirgsketten mit den schneebedeckten Vulkanen und« – er legte seinen Arm um ihre Schulter -»man kann sogar Peretrua sehen.«


  Zwischen grauen Bergen sah Natalie Richtung Meer tatsächlich einen kleinen blaugoldenen Fleck im Hintergrund. Mühsam unterdrückte sie eine Träne. Sie war so weit von zuhause weg. Artus streichelte ihr über den Rücken und beugte sich zu ihr hinab: »Es tut mir leid, dass du entführt wurdest.« Sanft strich er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Aber freiwillig wärst du wohl nicht hierhergekommen, nicht wahr?«


  Er lächelte, strich neckisch über Natalies Nase und näherte seinen Mund ihren Lippen. Fast hätte Natalie ihn geküsst, doch sie konnte sich noch rechtzeitig im letzten Moment losreißen. Sie trat einen Schritt zurück, Artus sah sie verstört an.


  »Was ist mit dir?«, fragte er verwundert.


  Natalie wollte sich ruhig und gelassen geben, doch es platzte aus ihr heraus wie brodelnde Lava aus einem Vulkan.»Du fragst mich ernsthaft, was los mit mir ist? Hallo, du bist verlobt? Und es war nicht schwer das herauszufinden«, rief Natalie erbost.


  Artus fuhr sich verlegen durch sein vom Wind zerzaustes Haar.


  »Es war bestimmt nicht richtig, dir das zu verheimlichen, aber falls es dich beruhigt, die Verlobung wurde von meinem Vater arrangiert.« Er trat näher an sie heran, nahm ihre Hand und führte sie an sein Herz. »Ich gehöre nur dir.«


  Sein Herz schlug genau unter ihrer Hand. Natalie spürte ein Kribbeln in ihrem Bauch. Sprach Artus die Wahrheit? Oder tischte er ihr eine Lügengeschichte auf?


  »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er plötzlich mit erstickter Stimme und zog sie näher zu dem Altar hin. Behutsam hob er mit seinen Händen das kleine Glasgehäuse empor und offenbarte eine schwarze Rose auf einem mit funkelnden Diamanten besetzten blutroten Samtbezug. »Sie hat bereits ein Blatt verloren«, sagte Artus und wies auf ein abgefallenes Blatt. »Immer wenn ich Liebeskummer erleide, verliert die schwarze Rose ein Blatt. Sollten eines Tages alle Blütenblätter abgefallen sein, dann würde sich mein Herz zu Stein verwandeln. Ich könnte niemals wieder Liebe empfinden und würde dadurch der ungnädigste Kämpfer aller Zeiten werden.«


  Natalie schluckte, sie sah Artus in die Augen. War das ein Trick von Artus, um ihr einen Kuss zu entlocken? Wusste er aus irgendwelchen Gründen doch über die Prophezeiung Bescheid?


  »Dem Hexenmeister Raccus habe ich diese schwere Bürde zu verdanken«, fuhr Artus leise mit seiner Erklärung fort und seine Mundwinkel zuckten, als er weitersprach,» und meinem Vater. Er hat in diesen Pakt eingewilligt, denn dadurch habe ich besondere schwarzmagische Kräfte erlangt. Und sollte die Rose eines Tages alle Blätter verlieren, dann wäre ich ein unbarmherziger Kämpfer auf dem Schlachtfeld und würde nicht, wie jetzt, oftmals das Leben von Hochelben im Kampf verschonen und Raccus und mein Vater hätten ihr Ziel erreicht.«


  Artus trat auf sie zu. »Doch die Macht unserer Liebe wird stärker sein als der schwarze Zauber von Raccus. Ich liebe dich, Natalie… «


  Abermals zog er sie wieder nah an sich heran, hob sanft ihr Kinn und senkte sein Gesicht zu ihr herab.


  »Nein!«, schrie Natalie und drückte ihn wieder weg.


  »Warum nicht?«, fragte Artus ungehalten und klang dabei sehr verärgert.


  »Weil… «, setzte Natalie an. Weil ich sonst Peretrua ins Verderben stürze, müsste sie wahrheitsgemäß erwidern. »Weil ich dir nicht traue!« Sie drehte sich um und wollte die Wendeltreppe verlassen, doch plötzlich schossen schwarze Rosenranken aus dem Boden und hinderten sie am Weitergehen. Langsam schritt Artus auf sie zu.


  »Du kannst mir nicht entkommen. Sag' mir jetzt auf der Stelle, was in dir vorgeht.«


  »Wie gesagt, ich glaube dir deine Geschichte nicht«, sagte Natalie und Artus seufzte, blickte ihr tief in die Augen.


  »Wirklich, nach allem, was ich für dich getan und dir geschrieben habe… «


  »Ja, erst recht deswegen!« Natalie verschränkte trotzig die Arme. »Das war ein bisschen zu dick aufgetragen!«


  Artus zog belustigt die Augenbrauen hoch. »Dann verrate mir, warum ich dafür gesorgt habe, dass dich nicht unser Hexenmeister prüft, sondern ich?«


  Darauf wusste Natalie keine Antwort.


  Artus grinste, strich ihr über die Wange und sagte sanft: »Siehst du, es gibt keinen Vorwand… und jetzt lass' mich dich endlich küssen!«


  »Niemals!«, rief Natalie und lief von Artus weg geradewegs in die Rosendornen, die Natalies Kleid zerschnitten und ihre Hände zerkratzten. Artus ließ sie mit einer Handbewegung verschwinden und Natalie konnte die Wendeltreppe hinab fliehen, direkt in die Hände der Wächter. Den Tränen nahe wurde sie in einen Salon geführt, in dem bereits Barbela mit triumphierender Miene wartete und mit grazilen Bewegungen ein Seidenkissen bestickte. Natalie hätte ihr am liebsten mit den Sticknadeln die klimpernden Augen ausgekratzt, setzte dafür ein liebenswürdiges Lächeln auf, nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz und sah missmutig in den von Flammen erhellten Kamin. Dort nahm das Feuermännchen gerade ein Feuerbad und erschrak, als es Natalie sah.


  »Nicht hinsehen, ich bade gerade!«, sagte es und baute mit Kohlestücken einen Sichtschutz.


  Barbela lachte und wirkte dabei sogar sympathisch, was Natalie noch mehr missfiel. »Sag' mal, hat Artus dich eigentlich gefragt und dir einen Antrag gemacht?«, fragte Natalie neugierig. Jetzt würde sich zeigen, ob Artus gelogen hatte, sofern Barbela selbst die Wahrheit sagen würde.


  Barbela lächelte und antwortete geziert: »Sein Vater hat bei meinem Vater um meine Hand angehalten, das ist am Königshof so üblich.« Sie nähte gerade eine schwarze Rose auf das Seidenkissen.


  »Aha«, machte Natalie. »Warum ist die schwarze Rose eigentlich euer Wappen, was bewirkt sie?«


  Anstatt Barbela antwortete das Feuermännchen. »Die schwarze Rose war schon immer das Kennzeichen der Königsfamilie. Sie taucht nur bei besonders begabten Magiern auf, die zumeist auch den König darstellen oder den Thron beerben. Und im Falle von Artus hat sie eine ganz besondere Bedeutung… « Er sah Barbela zögernd an, die augenblicklich das Sticken einstellte und ihm einen warnenden Blick zuwarf.


  Plötzlich kam Artus' Mutter in den Salon. »Barbela, möchtest du mit uns dinieren?«


  »Sehr gerne«, sagte Barbela und knickste höflich. Artus' Mutter schenkte Natalie ein Lächeln. »Die Einladung gilt leider nicht für dich, aber du kannst das Abendmahl auf deinem Zimmer einnehmen.«


  »Geht in Ordnung«, sagte Natalie. »Dürfte ich mich hier noch ein wenig aufwärmen? Im Turm ist es so kalt!« Sie täuschte vor zu frieren und Artus' Mutter gewährte ihr diese Bitte. Kaum hatten sie den Salon verlassen, beugte sich Natalie zu dem Feuermännchen und zischte ihm zu: »Erzähl mir bitte, was es mit der schwarzen Rose auf sich hat!« Sie musste noch einmal sicher gehen und die Geschichte aus zweiter Hand hören, denn vielleicht wollte Artus sie nur täuschen. Und das Feuermännchen schien glaubwürdig zu sein.


  Das echsenähnliche Geschöpf hatte gerade sein Feuerbad beendet. Es erhob sich und wisperte Natalie zu: »In einem Turm in genau diesem Palasttrakt wird eine schwarze Rose aufbewahrt. Bei jedem Liebeskummer, den Artus erleidet, verliert sie ein Blatt. Sollte sie eines Tages alle Blütenblätter verloren haben, dann wird Artus' Herz zu Stein werden und er zum ungnädigsten Krieger aller Zeiten!« Das Feuermännchen unterstrich seine dramatische Aussage mit großen Gesten und Handbewegungen. »So, nun muss ich mich zum nächsten Kamin aufmachen und dem Abendessen der Familie beiwohnen. Wünsche eine angenehme Nacht.« Es spazierte frisch gebadet in die Mitte der rotgoldenen Flammen und verschwand mit einem Knistern. Zurück blieb Natalie mit verwirrenden Gedanken. Artus hatte sie nicht belogen. Aber sie konnte ihn nicht weiterlieben, schließlich würde sie sonst Peretrua, ihre Familie und Freunde in große Gefahr bringen. Natalie seufzte, setzte sich in einen gemütlichen Sessel und starrte versunken in den Kamin.
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    Kapitel 15


    Der verhängnisvolle Traum
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  Natalie lag in einem Seidennachthemd im Bett und hatte Gingin via der magischen Schiefertafel sämtliche Neuigkeiten mitgeteilt. Durch ein offenes Giebelfenster wehte ein sanfter Wind in das Turmzimmer und bauschte Natalies Bettdecke auf.


  Sie schrieb gerade eifrig mit Gingin hin und her und lästerte über Barbela ab. Das tat ihr nach dem ganzen Stress gut. Für Artus' Verhalten hatte Gingin jedoch auch keine Erklärung und so wünschte Natalie ihr bald eine gute Nacht, da ihr schon vor Ermüdung die Augen zufielen. Die Kreidetafel im Arm schlief sie erschöpft ein. Der Vollmond stand hoch über Rusterin, schwarze Drachen flogen immer wieder in seinen silberweißen Kreis. Der schwarze Rabe wurde vom Mondlicht ebenfalls beschienen, doch er war klein und unauffällig und gerade groß genug, um durch das angelehnte Fenster zu schlüpfen. Er flatterte zu Natalie, setzte sich auf ihr Kopfkissen und schloss die Augen. Er musste sich jetzt konzentrieren und eine Verbindung zu ihr aufbauen…


  Natalie sah sich in einem Boot, das von Wellen auf dem Meer hin und her geschaukelt wurde. Es war Nacht, die Mondsichel und die glitzernden Sterne am Himmel leuchteten nur wie durch milchiges Glas und Natalie sah ihr Spiegelbild von der Gischt umspült. Das Boot war bis an den Rand mit schwarzen Rosen gefüllt, die Natalie jedes Mal in die Seite stachen, sobald es von den Wellen erfasst wurde.


  Natalies Herz klopfte. War das Traum oder Wirklichkeit? Alles fühlte sich so echt an, ebenso die Rosendornen. Ein Krächzen ließ sie aufblicken. Aus dem Nirgendwo flog plötzlich ein schwarzer Rabe auf den Kahn zu. Artus, dachte Natalie unwillkürlich.


  Der Vogel landete elegant neben ihr und setzte sich auf das Bett aus schwarzen Rosen.


  »Guten Abend, Natalie«, sagte er und funkelte sie an. Waren das Artus' Augen?


  »Artus, bist du das?«, fragte sie.


  Der Rabe krächzte belustigt. »Natürlich bin ich es und du bist Natalie.«


  Natalie war verwirrt. War das nur ein Traum oder befand sie sich tatsächlich allein mit Artus mitten im Meer?


  »Wo bin ich?«


  Der Rabe blickte um sich. »Offenbar treibst du allein in einem Boot, gebettet auf schwarzen Rosen, in einem offenen, endlosen Meer.«


  Natalie atmete tief ein und aus.


  »Dann ist das Ganze nur ein Traum?«


  Der Rabe nickte. »Es ist dein Traum.«


  »Warum bist du hier?«


  »Das kannst du dir nicht denken? Du hast mir Liebe über die Jahrhunderte geschworen und jetzt willst du mich nicht einmal mehr küssen, das musst du mir erklären«, sagte er sanft mit heiserer Stimme und funkelte sie an.


  Natalie schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir nicht sagen, tut mir leid, Artus… , glaube mir, du würdest mich verstehen.«


  Der Rabe hüpfte ungeduldig auf das Rosenbett. »Natalie, du bist der einzig funkelnde Stern am Himmel für mich, wenn ich in deine Augen auf den Grund deiner Seele schaue, kann ich deine innige Liebe zu mir spüren. Ich habe keine Geduld mehr, es zerreißt mir förmlich das Herz aus Sehnsucht zu dir, entweder du sagst es mir jetzt oder ich muss meine schwarze Magie anwenden.«


  Natalies Herz pochte schneller. Aber was würde ihr schon passieren? Es war alles nur ein Traum… oder nicht?


  »Nein, das kann ich leider nicht«, beharrte sie.


  »Wie du willst«, der Rabe sah ihr lange in die Augen. Einige Minuten verstrichen und es geschah nichts, doch dann wurde der Wind schärfer und schnitt Natalie unangenehm ins Gesicht, der Wellengang wurde höher und Gischt spritzte über das Boot.


  Aus der Ferne drangen ein Rauschen und unheilvolles Grollen heran.


  »Sag' mir, dass du mich liebst«, krächzte der Rabe mit bedrohlicher Stimme.


  »Das kann ich nicht«, stieß Natalie hervor und hielt sich fest, das Donnern wurde lauter, das Wasser unter dem Boot brodelte, es zog sich zusammen und am Horizont türmte sich plötzlich eine riesige Welle auf und saugte das Wasser gurgelnd auf. Eine Wasserwand drohte Natalie zu verschlingen.


  Natalie kreischte auf.


  »Dann sag' mir wenigstens die Prophezeiung!«, krächzte der Rabe.


  Es wurde auf einmal ganz still, jeden Moment würde die Monsterwelle Natalie mitsamt dem Boot in die Tiefe reißen.


  »Wir dürfen uns nicht küssen, sonst bricht der magische Schutzwall!«, schrie sie heraus, der Rabe blinzelte überrascht. Natalie wachte schweißgebadet im Himmelbett auf und schreckte in die Höhe. Doch sie war nicht allein! Etwas Federnartiges strich über ihre Hand und Natalie sah einen schwarzen Raben auf ihrem Kopfkissen.


  »Artus!«, fauchte sie. »Was machst du in meinem Bett?«


  Der Rabe krähte nur unschuldig und spreizte seine Flügel, um davonzufliegen, als Natalie ihn festhielt. »Oh nein, du bleibst hier und erklärst mir erst mal, was gerade eben passiert ist!«


  Der Rabe krächzte verärgert, löste sich schließlich in einer Rauchspirale auf, Natalie schreckte zurück und wenig später saß Artus neben ihr.


  »Na, wie hast du geschlafen?«


  »Das weißt du ganz genau«, antwortete Natalie wütend. »Du hast mich schließlich in meinem Traum besucht!«


  »Ja, das habe ich«, gab Artus unverhohlen zu und fragte sie irritiert: »Warum zerbricht der Schutzwall, wenn ich dich küsse?«


  »Weil ich seit gestern weiß, dass König Alcatorre mein leiblicher Vater ist«, presste Natalie mit Mühe hervor und fuhr fort: »Artus, ich bin nicht irgendein Mädchen aus Peretrua, das in dich verliebt ist und dir ewige Liebe geschworen hat, sondern, nun ja, eine Prinzessin. Im zweiten Teil der Prophezeiung steht geschrieben, dass der magische Schutzwall Peretruas bricht, wenn im 1000ten Gründerjahr die Thronfolger der benachbarten Reiche ihre Liebe durch einen Kuss besiegeln.«


  Artus stand seufzend auf und fing an mit nachdenklicher Miene durch den Raum zu gehen. »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er. »Verstehst du jetzt, warum ich nicht wollte, dass du es erfährst?«, sagte Natalie.


  »Ich musste einen Versuch unternehmen, da sonst mein Vater dich Raccus, dem Hexenmeister, vorstellt«, rechtfertigte sich Artus. »Ich weiß, es war nicht sehr nett von mir dich im Traum unter Druck zu setzen.«


  »Es hat sich so echt und real angefühlt«, zitterte Natalie und zog ihre Bettdecke an sich heran. Sie fing an zu frösteln, der Angstschweiß perlte noch immer auf ihrer Haut.


  Artus' Blick ruhte auf ihr. »Ich weiß.« Er wagte ein zaghaftes Lächeln und Natalie spürte, dass er ein schlechtes Gewissen hatte.


  »Wir dürfen uns also nicht mehr küssen«, wiederholte er langsam.


  Natalie nickte und versuchte Artus' Blick auszuweichen. Er wirkte auf einmal so niedergeschlagen und traurig, dass sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre.


  Er schritt langsam auf sie zu, Natalie wich zurück und als Artus sich auf ihr Bett setzte, drohte sie ihm mit dem Zeigefinger: »Bleib, wo du bist!«


  Artus lächelte und legte seine Hand auf ihr Knie. »Sonst?«


  »Sonst… werde ich dich nie wieder ansehen!«, entgegnete Natalie matt.


  Artus rutschte näher an sie heran, bis nur noch Natalies angezogene Knie als Puffer zwischen ihnen waren. Artus sah Natalie durchdringend an und wie sooft war sie von seinem Blick ganz gebannt. Sie hatte das Gefühl von seinen magischen dunklen Augen wie von unsichtbaren Fäden angezogen zu werden. Artus strich ihr über das Knie – und küsste sie schließlich auf die Stirn. Natalie war verwirrt, Artus streichelte über ihr Haar, bis er langsam und entschlossen erklärte:


  »Natalie, ich werde um unsere Liebe kämpfen. Ich werde mich nicht geschlagen geben. In der Prophezeiung steht zwar, dass der Schutzwall bricht, aber die Macht der Liebe wird stärker sein als alles andere in diesem Kosmos. Wir beide werden unseren Teil zur Prophezeiung hinzufügen!« Er strich ihr sanft über ihre Wangen, Natalie war zuerst sprachlos nach Artus' überwältigenden romantischen Worten und brachte schließlich nur mühsam hervor:


  »Wo willst du jetzt hin, was hast du vor?«


  »Ich werde meinem Vater eine andere Version der Prophezeiung auftischen, um uns erstmal Luft zu verschaffen… , allerdings werde ich deine wahre Herkunft nicht preisgeben.« Er verschwand in einer Rauchspirale und flog durch das Fenster in die tiefschwarze Nacht. Natalie suchte gerade nach der Schiefertafel, um Gingin Bericht zu erstatten, als sie Geräusche von der Tür vernahm. Mit klopfendem Herzen schlich sie leise darauf zu und öffnete sie. Eine weibliche Gestalt huschte die Wendeltreppe hinab, doch bevor sie um die Ecke bog, konnte Natalie noch ihr triumphierendes Gesicht erhaschen.


  »Barbela«, stieß sie hervor. »Nein!«


  Bestimmt hatte sie ihr Gespräch mit Artus belauscht und würde zum Königspaar laufen und sie sofort verraten. Sie musste sie daran hindern! Ohne zu überlegen rannte sie barfuß im roten Nachthemd die Wendeltreppe hinab und stieß wenig später mit einem Wächter zusammen.


  Grob packte er ihren Arm und hielt ihr seinen schwarzen Dolch an den Hals. »Willst du, dass ich dir die Kehle durchschneide?«, knurrte er sie an.


  »Ich muss mal für kleine Mädchen«, flunkerte sie in ihrer Verzweiflung.


  Wie dumm von ihr zu denken, sie würde nicht bewacht werden.


  »Dann benutze den Nachttopf«, schnarrte er.


  Natalie ging wieder zurück in ihr Gefängnis, nahm die Schiefertafel und beschrieb Gingin ihre aussichtslose Lage.


  Es dauerte nicht lange, bis in der Kreidetafel wie von Zauberhand Gingins Antwort erschien:


  
    Oh nein, du Arme! Aber das ist nicht gerade nett von Artus gewesen… ich habe alles deinen Eltern und meinem Pa erzählt, sie haben den Orden verständigt! Momentan sitze ich gerade in deinem Lieblingssessel und lasse mir von Schweinsnase Tee kochen. Der kleine Minitroll ist sehr betrübt über dein Verschwinden und deine Eltern erst! Sie haben sofort den Bürgermeister alarmiert. Gestern Nacht noch wurde eine Ordenssitzung einberufen, in welcher der Bürgermeister den Fund der Prophezeiung, deine Herkunft und deine Entführung offenbart hat. Nun sind alle sehr besorgt, die ganze Stadt ist in Alarmbereitschaft. Die Sefloradas befürchten, dass die Schwarzen Schatten auf die Idee kommen, mehr schwarze Drachen nach Peretrua fliegen zu lassen. Und keiner versteht, wie es zu deiner Entführung kommen konnte, hast du eine Idee?

  


  Natalie überlegte und erinnerte sich daran von einem schauerlichen Greif mit boshaften gelben Augen beobachtet worden zu sein, als sie sich mit Gingin am Drachenbrunnen über die bevorstehende Zeitreise unterhielt. Es war derselbe Greif, den sie bei ihrer Ankunft im Königsaal gesehen hatte -der Raubvogel war ein Spion des Königs der Schwarzen Schatten. Sie berichtete ihrer besten Freundin davon.


  
    Das muss ich gleich Pa und deinen Eltern erzählen! Halt mich auf dem Laufenden, Süße! Du lieber Trolldung, das wird ja jetzt ziemlich brenzlig, wenn Barbela es dem König der Schwarzen Schatten berichtet! Mir wird ganz schwindlig, wenn ich daran denke! Oh, jetzt läutet es gerade, vielleicht sind es deine Eltern und mein Pa, sie hatten mit dem Bürgermeister eine längere Unterredung, wo ich nicht dabei sein durfte. Ich halte dich auf dem Laufenden! Fühl dich gedrückt, Süße, ich bin in Gedanken bei dir!

  


  Natalie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie hatte das Gefühl, dass die Ereignisse wie die Welle im Traum gerade über ihr einstürzten. Diese dumme Zicke von Barbela! Wenn sie nicht an der Tür gelauscht hätte, dann wüssten die Schwarzen Schatten nicht, dass sie eine Prinzessin ist. Sie griff nach dem Ring in ihrer Drachenledertasche. Schade, dass er keine Zauberkräfte oder dergleichen besaß und sie nicht in einen Vogel verwandeln konnte. Dann hätte sie leicht aus dem Verlies fliegen und dem wohl bevorstehenden Kuss entfliehen können. Sie blickte nach draußen, langsam setzte die Morgendämmerung ein. Besser sie begann sich umzuziehen, denn wenn die Schwarzen Schatten erst einmal von der Prophezeiung und ihrer Herkunft wussten, würden sie bestimmt nicht warten, bis sie sich angezogen hatte und sie wohl gleich aus dem Bett zerren. Natalie konnte nur auf ein Wunder hoffen, das den Kuss verhindern würde. Sie entledigte sich ihres Nachthemds und zog das rote Seidenkleid vom Tag zuvor an. Ihre Schiefertafel vibrierte abermals, Gingin hatte geschrieben:


  
    Wow, Natalie, stell dir das mal vor! Ganz Peretrua rüstet sich auf, sogar die Elfen, Kobolde und Trolle wollen sich gegen die Krieger der Schwarzen Schatten stellen und ihre Prinzessin retten. Ich werde auch meinen Teil dazu beitragen, der Orden schickt mich in das Reich der Hochelben! Sie wollen, dass ich Kontakt zu Cévil aufnehme und die blaue Tulpe zurückhole, um den magischen Schutzwall wiederherzustellenund Waffen zu schmieden! Mein Pa ist ganz und gar nicht begeistert und hält das für eine Schnapsidee, doch ich finde sie genial! Außerdem kann ich dann nach meiner Mutter suchen…Ich hatte auch noch ein Gespräch mit meinem Dad und hab' den Mut aufgebracht, ihn zu fragen, warum mich unsere Mutter verlassen hat. Wenn Peretrua schon in Gefahr ist, von den Schwarzen Schatten eingenommen zu werden, dann will ich wenigstens davor alles geklärt haben.

  


  Natalie schrieb sogleich eifrig zurück:


  
    Das klingt ermutigend! Ich hoffe dir stößt nichts zu! Ich sitze hier wie auf glühenden Kohlen und warte darauf, dass sie mich abholen.

  


  Natalie kritzelte gerade die letzten Worte, als sich schwere Schritte der Tür näherten. Hastig steckte sie die Schiefertafel in ihre Drachenledertasche und band sich diese um. Mit einem Krach wurde die Tür aufgeschlagen. Barbela kam mit einem diabolischen und triumphierenden Lächeln herein, mit ihr ein Trupp Wächter.


  »Schön dich wieder zu sehen«, sagte Natalie.


  »Folge mir«, befahl Barbela gebieterisch ohne jede weitere Erklärung und Natalie trabte ihr hinterher. Nach ein paar Wendungen, Treppenstufen und Biegungen erreichten sie den Königssaal, wo bereits die Königsfamilie auf sie wartete. Artus stand zur Rechten des Königs, doch er wirkte vollkommen verzweifelt und wie versteinert. Artus warf immer wieder einen unruhigen Blick auf eine Gestalt in einem schwarzen Mantel aus Vogelfedern, die mit dem Rücken zu Natalie vor den Kaminen stand. Auf seinem ausgestreckten Arm posierte ein Greifvogel, der Natalie mit seinen gelben Augen taxierte. Natalie erschauerte und ihr Bauch zog sich vor Angst zusammen. Sie hatte eine dumpfe Ahnung, um wen es sich handelte. Und hatte sie den Greif nicht schon einmal gesehen? Es dämmerte ihr, wer sie am Drachenbrunnen belauscht hatte und wohl die Entführung durch die Drachen eingeleitet hatte.


  »Guten Abend, Natalie, oder soll ich sagen künftige Königin von Peretrua?«, begrüßte sie der König munter. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.« Er machte eine Handbewegung in Richtung der unheimlichen Person. »Das ist der Hexenmeister Raccus, er möchte sich gerne mit dir unterhalten.«


  Der Magier nahm seine Kapuze ab und drehte sich langsam mit dem Greifvogel auf dem Arm zu ihr um. Natalie musste kurz aufschreien, so sehr erschrak sie. Aus dem Gesicht blickten ihr gelbrote Augen entgegen, der Schädel glich dem eines Drachen, schwarze Schuppen überzogen die Haut. Was ist das nur für eine scheußliche Kreatur, dachte Natalie.


  Die Kreatur begann zu sprechen. »Guten Abend, schönes Mädchen. Wie ich hörte, solltest du nicht von Artus geküsst werden, da sonst etwas sehr, sehr Böses geschieht.« In der Stimme schwang Spott mit.


  Natalie schluckte, sie fühlte, wie ihr Körper vor Anspannung zitterte.


  »Wie wir gerade erfahren haben, hatte der Königssohn die Absicht uns hinters Licht zu führen. Um dich zu schützen, wollte er uns eine andere Version der Prophezeiung auftischen. Liebe kann selbst die besten Schwarzmagier auf Irrwege führen.« Die Kreatur schüttelte bedauernd ihren Kopf und sah Natalie begierig an.


  Der König hatte bislang geschwiegen, ebenso Artus, der Natalie erschöpft und verzweifelt ansah.


  »Küsse sie und wir bereiten dem Spuk ein Ende«, forderte der König der Schwarzen Schatten Artus auf, doch dieser schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht«, sagte er leise. »Ich möchte Natalie nicht verletzen, sie würde mir das niemals verzeihen.«


  Natalie spürte, wie ihr trotz der Kälte warm ums Herz wurde. Artus stellte sich gegen seine Eltern und den Hofstaat – wenn das kein Liebesbeweis war!


  Raccus setzte seinen Greifvogel auf einem Sessel vor dem lodernden Kamin ab.


  »Tut mir leid, ich werde ihr jetzt weh tun müssen«, erklang die kalte Stimme des Hexenmeisters und Natalie hatte plötzlich das Gefühl, eine kalte Hand schnitte ihr die Luft ab, drückte ihren Hals zu. Ihre Halsschlagader pochte ihr bis in die Ohren, doch bald würde es zu Ende sein und sie würde lieber sterben, als ihre Familie und ihr geliebtes Peretrua zu verraten.


  »Halte ein!«, rief Artus und der unsichtbare Würgegriff fiel von Natalie ab.


  Er lief zu ihr, strich durch ihr Haar. Artus hatte Tränen der Verzweiflung in seinen Augen, er hauchte »verzeih' mir«, ehe er sie innig küsste. Und Natalie gab sich dem Kuss hin. Ihr wurde schwarz vor den Augen, sie spürte, dass eine große Macht aufgehört hatte zu atmen, wie eine blaugoldene Wand erlosch und nichts zurückblieb als Trostlosigkeit, das Verschwinden des magischen Schutzwalls war unumkehrbar. Artus' Stimme drang an ihr Ohr. »Nataliiiieee«, rief er. Natalie hörte Schreie und Artus' wütende Stimme, das Zischen von Blitzen und das Vibrieren der Erde. Wütende Stimmen drangen an ihr Ohr. »Artus, hör auf«, schrie Ilegord Ruvin.


  Die eisige Stimme des Hexenmeisters drang an ihr Ohr. »Gegen mich hast du keine Chance.«


  Dann war ein Klirren zu hören, das Fauchen eines Drachen. Sie spürte, wie Artus sie emporhob und fest umschlungen hielt. Plötzlich fühlte sie sich frei, frei wie ein Vogel, abermals ertönte Fauchen, sie hörte wütende Stimmen und Trommelwirbel. Dann wurde es plötzlich ruhiger und ein kühler Wind fegte Natalie um das Gesicht. Langsam verschwand die Schwärze um sie und sie konnte den Himmel und die Wolken über sich erkennen. Als sie ihren Kopf ein wenig nach links wandte, sah sie Artus mit grimmiger Miene, seine Arme waren mit Schnittwunden übersät und an seinem Hals klaffte eine Wunde, aus der Blut tropfte.


  »Wir fliegen auf Zanirra nach Peretrua, Natalie«, sagte er zu ihr, untermalt von Drachenfauchen.
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    Kapitel 16


    Gingins Reise
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  Die Luft vibrierte und die Erde bebte. Gingin sah verwirrt um sich, seit wann gab es denn Erdbeben in Peretrua? Knorrige jahrhundertealte Eichen mit geheimnisvollen Wurzelhöhlen und mächtige mehrstämmige Buchen mit gewaltigen Kronen ragten in den Himmel, ein dichter Teppich aus Farn, Heidelbeeren und Efeu polsterte den Zauberwald. Gingin befand sich bereits auf halbem Weg zur Elbenstadt Illestîr, jedenfalls laut ihrer Karte, die sie von ihrem Vater zum Abschied ausgehändigt bekam.


  Es war seltsam gewesen, all die Jahre nie über ihre Herkunft gesprochen zu haben und dann in einer Stunde alles zu erfahren. Flavio hatte erzählt, wie er im Auftrag des Ordens als Botschafter in das Elbenreich geschickt worden war, um die Wirtschaftsbeziehungen zu vertiefen und ein Freihandelskommen zu erreichen. In der Hauptstadt hatte er Gingins Mutter, Ilsevin, kennen und lieben gelernt und bald kam Gingin zur Welt. Doch die Elben dulden keine Mischlinge in ihrem Land und so musste Ilsevin schweren Herzens ihr Baby nach der Geburt Flavio mitgeben, sie selbst durfte nicht nach Peretrua einreisen. Somit wurde die kleine Familie getrennt und zwei Herzen waren für immer zerbrochen. Flavio war so sehr betrübt gewesen, dass er Gingin niemals die Wahrheit sagen konnte, vor allem hatte er Angst, sie würde sich heimlich davonstehlen, um ihre Mutter kennenzulernen. Doch nun wollte er sie nicht aufhalten, Gingin hatte ihren Rucksack gepackt und war vor ein paar Stunden durch Peretruas Schutzwall geführt worden. Ihr Vater hatte sie bis zum Waldrand begleitet und sie hatte ihm versprechen müssen, wieder zurückzukehren.


  Gingin nahm ihren Rucksack, stellte ihn auf den Boden und zog ihre Stiefel aus, um behände und geschickt den dicken Eichenstamm emporzuklettern. Das Holz unter ihren nackten Füßen fühlte sich vertraut an, sie vernahm ein Wispern aus dem Inneren des Stammes, als ob der Baum ihr etwas erzählen wollte. Sie drückte die Äste und das Blätterwerk auseinander, um einen Blick auf Peretrua zu erhaschen. Instinktiv hatte sie die richtige Himmelsrichtung gewählt und sah die Stadt mit ihren goldenen Türmen und dem tiefblauen Meer am Horizont. Doch etwas war anders als sonst, die Schutzmauer umgab nicht mehr ein blauschimmernder Strahlenkranz, sondern sie wirkte wie eine gewöhnliche Stadtmauer. Gingin verschlug es die Sprache. Das bedeutete, Artus hatte Natalie geküsst und Peretrua war verloren. Bestimmt würde es nicht lange dauern, bis die Schwarzen Schatten einfallen und die Hochelben herausfinden würden, dass sie in Peretrua einmarschieren können. Ihre Geburtsstadt würde wohl bald der Schauplatz der kriegerischen Auseinandersetzung zwischen Elben und Schwarzen Schatten werden. Gingin spürte ihr Herz klopfen. Es lag nun in ihrer Hand, so schnell wie möglich zur Hauptstadt der Elben zu gelangen, ihre Mutter zu finden und die blaue Tulpe zurückzuholen, damit Peretrua diese wieder als Energiequelle einsetzen und die magischen Feuerbälle schmieden konnte, von denen die Sefloradas gestern Nacht in der Notversammlung gesprochen hatten.


  Ihr wurde fast schwindelig, wenn sie daran dachte, was nun mit Natalie passieren würde. Sicherlich würden sie die Schwarzen Schatten weiterhin gefangen halten, außer sie würde es schaffen zu fliehen. Doch sie konnte jetzt nicht daran denken, sie musste sich darauf konzentrieren, so schnell wie möglich an ihr Ziel zu gelangen. Sie rutschte leichtfüßig den Stamm nach unten – und erschrak zu Tode. Neben ihrem Rucksack stand ein ausgewachsener Wolf und schnüffelte interessiert daran.


  Als er Gingin sah, blickte er auf. Gingin erstarrte zu einem Eiszapfen. Seine schwarzen Augen stachen aus dem silbergrauen Fell, er riss sein Maul auf und bleckte die Zähne.


  So ein Mist, dachte Gingin. Das war's mit meiner Heldentat, ich ende schon, bevor das Abenteuer erst richtig losgeht, als Dessert für einen Wolf.


  »Hallo«, knurrte der Wolf und Gingin erwiderteverblüfft: »Hallo?«


  »Du siehst seltsam aus«, fauchte er und umrundete sie neugierig, begann an ihr zu schnüffeln und fuhr mit seiner feuchten Schnauze über ihre Kniekehlen.


  »He, lass das!«, erboste sich Gingin und machte einen Schritt rückwärts gegen den Baumstamm, der sprechende Wolf war ihr nicht geheuer. »Und du riechst auch ganz anders! Nicht nach Wildblumen, Baumharz und Moos, sondern nach Stadtluft, Trolldung und Fisch.«


  »Jetzt reicht's aber, ich rieche ganz bestimmt nicht nach Trolldung!«, empörte sich Gingin und funkelte den Wolf wütend an. »Verzieh dich und lass mich in Ruhe, ich bin in einer wichtigen Geheimmission unterwegs!«


  Der Wolf verzog seine Schnauze zu einem Grinsen und setzte sich auf seine Hinterpfoten. »Was bist du denn für ein witziges Ding?« Er brach in heiseres Lachen aus.


  Gingin spürte, wie Zornesröte in ihr Gesicht stieg. »Das ist kein Witz! Ich muss in die Hauptstadt der Hochelben und jemanden Wichtigen finden! Außerdem ist Peretrua in Gefahr und es wird ein Krieg zwischen dem Reich der Elben und den Schwarzen Schatten ausbrechen!«


  Der Wolf schüttelte sein Fell und fragte sie: »Meinst du die kleine Stadt am Meer? Wen interessiert die schon.« Er riss sein großes Maul mit den spitzen gelben Zähnen auf und gähnte demonstrativ.


  Gingin schnaubte. »Peretrua ist eine Stadt mit fast hunderttausend Einwohnern, sie ist also nicht klein! Außerdem ist sie tausend Jahre alt!«


  »Tausend Jahre? Das ist ja gar nichts, Kleines, dieser Urwald hier ist zehntausend Jahre alt.« Der Wolf legte seinen Kopf zur Seite. »Und wie alt bist du? Mir scheint, du bist noch ein wenig grün hinter den Ohren.« Er umstreifte sie wieder lauernd und rieb sein Fell an ihren Füßen.


  »Ich bin schon fünfzehn«, verteidigte sich Gingin.


  Wieder ertönte heiseres Lachen. »Ich bin schon hundertfünfzig, Kleine, und das ist bei Werwölfen gar nichts.«


  Gingin bekam eine Gänsehaut. »Du bist ein Werwolf?«


  »Klar und ein ganz hungriger obendrein. Besonders naive Halbelben stehen auf meinem Speiseplan ganz oben. Es ist schon sehr leichtsinnig, als Elbenmädchen so einfach mal eben in einen dichten Wald zu spazieren. Du kannst froh sein, dass jetzt Tag ist, bei Vollmond ist nämlich Werwolfnacht und dann fressen wir alles, was aus Haut und Knochen besteht und nicht schnell genug rennen kann.«


  »Na, dann habe ich aber Glück gehabt«, meinte Gingin keck. »Kannst du mir den Weg zur Hauptstadt sagen?«


  »Den kann ich dir tatsächlich zeigen, auch wenn wir Werwölfe die Hochelben meiden, da diese uns nicht gerade gut gesonnen sind und gerne auf uns Jagd machen. Aber zuerst würde ich mich dir gerne vorstellen.« Er räusperte sich. »Mein Name ist Schattenpfote, da ich schneller laufe als mir mein Schatten folgen kann.« Er reichte ihr seine Vorderpfote, Gingin nahm sie und schüttelte sie. »Ich bin Gingin Tucin, eine Halbelbin.«


  »Sehr erfreut! Und nun steig auf meinen Rücken, du witziges Ding! Ich bringe dich in zwei Stunden an den Waldrand nahe der Hauptstadt Illestîr. Den restlichen Weg musst du allerdings alleine gehen, da ich etwas Angst um meinen Pelz habe.«


  Gingin ließ sich das nicht zweimal sagen, nahm ihren Rucksack, stieg auf den Rücken des Wolfes und umarmte seinen silbernen Nacken.


  »Schön festhalten«, knurrte Schattenpfote und fing an zu laufen. Gingin krallte sich so fest sie konnte in das Fell des Werwolfs. In Windeseile ging es über Stock und Stein, Moos und Farn, Tümpel und Sümpfe, vorbei an riesigen Spinnennetzen, kleinen Mooshäusern, aus denen neugierige Gnome hervorlugten, und plätschernden Bächen. Ein Wald voller Geheimnisse und Zauber, dachte Gingin. Schade, dass ich keine Zeit habe alles zu durchstreifen und mir in Ruhe anzusehen. Schließlich wurde der Wolf langsamer und durch die Blätter drang mehr Licht.


  »So, wir sind angekommen«, knurrte er und Gingin stieg ab.


  »Danke, Schattenpfote, das war aber ein wilder Ritt durch den Elbenwald«, entfuhr es ihr und sie schüttelte die ausgestreckte Pfote des Wolfes.


  »Nichts zu danken! Pass auf dich auf«, sagte er und sprang davon. Gingin blickte ihm nach und sah sein silbergraues Fell zwischen dem grünen Farn verschwinden. Ihr Herz pochte. Gleich würde sie viele Elben sehen und es wurde Zeit sich umzuziehen. Aus ihrem Rucksack holte sie ein weißes seidenes Kapuzenkleid hervor sowie ein Halsband mit einem Anhänger in Form einer in Bernstein gegossenen Libelle. Flavio hatte ihr das Kleid überreicht, es hatte wohl einmal ihrer Mutter gehört und er hatte es als Andenken behalten dürfen. Ursprünglich wollte er es Gingin an ihrem achtzehnten Geburtstag schenken. Weil sie es nicht beschädigen wollte, hatte sie bis jetzt ihre Alltagskleidung anbehalten, die sie nun abstreifte, bevor sie sich das wertvolle Kleid überzog. Es passte ihr wie angegossen, sie hatte wohl dieselbe Statur wie ihre Mutter. Gingin wurde ganz aufgeregt, nur der Rucksack war zu auffällig. Sie sah sich um und erblickte Efeuranken, die sich um eine Eiche ringelten. Sie nahm behutsam die Ranken ab und wickelte damit ihren Rucksack ein. Sie nahm ihn huckepack, trat aus dem Wald hervor und musste erst einmal stehen bleiben, um den Anblick der atemberaubenden Stadt zu verkraften, der sich ihr bot. Ein Häusermeer aus gleißend hellem Marmor erhob sich vor ihren Augen, mit Türmen, Pinienbäumen und einem weißen Tempel, der sich auf einem sandigen Hügel inmitten der Stadt befand. Eine belebte Straße führte in die Stadt hinein, Händler und Elben waren unterwegs und Gingin mischte sich darunter, ihr Herz klopfte wie verrückt. Sie zog ihre Kapuze tief ins Gesicht und hoffte einerseits in der Menge nicht aufzufallen, doch andererseits machte es ihr großen Spaß die vielen Gesichter zu studieren. Alle Elben hatten spitze Ohren und hohe Wangenknochen wie sie selbst, meist blaue kühle Augen und ein elegantes Antlitz sowie einen federnden, leichten Gang. Ihre Gewänder waren aus feinster Seide und mit Federn oder Insektenflügeln verziert, die Frauen hatten meist Blumen in ihr blondes oder hellbraunes Haar geflochten oder trugen Haarreifen aus vergoldeten Blättern. Das einzige, wodurch Gingin hervorstach, war ihr schwarzes Haar, das sie von ihrem Vater geerbt hatte, doch Gingins Kapuze versteckte es. Sie näherte sich dem Tor, Wachen in grüner Uniform waren davor postiert, aber Gingin versuchte sich zu beruhigen. Sie besaß ein Amulett und vielleicht würde der Wächter bei ihr nicht kontrollieren. Doch es kam anders, der Elb lächelte sie freundlich an und sagte: »Illgerîv, Schwester.«


  Ihr Vater hatte sie schon vorgewarnt, dass die Elben sich untereinander mit Schwester und Bruder anredeten. »Zeig mir bitte dein Amulett.«


  Gingin lächelte bloß und hielt ihm das Libellenhalsband entgegen. Bedeutete Illgerîv so etwas wie Hallo? Besser sie erwiderte nichts darauf.


  Der Elb lächelte sie an und sagte: »Du gehörst zu den Tempelfrauen, das habe ich mir gleich gedacht, so schön und bezaubernd wie du aussiehst.«


  Danke für die Information, dachte Gingin, lächelte bloß zur Antwort und zwinkerte ihm zu. Meine Mama ist eine Tempelfrau, dachte Gingin aufgeregt. Und der Tempel war in der Stadt wirklich nicht zu übersehen. Sie blickte hinauf auf den Berg, der mit Pinienbäumen gesäumt war. In der Stadt selbst gab es keine Kutschen oder breiten Straßen, sondern hauptsächlich enge Gassen. Die Elben gingen wohl überall barfuß hin. Springbrunnen mit kristallklarem Wasser und golden schillernden Fischen säumten die Wege, Efeu wuchs in den Innenhöfen der Marmorgebäude. Die Abenddämmerung setzte ein und flutete den Marmor mit goldroten Lichtern. Gingin erreichte den Tempel und erklomm die Stufen, die mit weißen Blüten übersät waren. Elben gingen ein und aus, weshalb Gingin auch eintreten wollte, doch eine Tempelfrau hinderte sie freundlich daran.


  »Illgenût, Schwester, ich kann dich nicht eintreten lassen, wenn ihr nicht von der Königsfamilie seid oder dem Tempel angehört. Zeig mir bitte dein Amulett.« Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht, wie aus Porzellan gegossen. In ihren kristallblauen Augen jedoch bündelten sich Schmerz und Trauer. In den aschblonden Haaren waren Wildblumen eingeflochten und sie trug ein Kleid aus lindgrüner Seide.


  Gingin holte ihr Amulett hervor, stellte sich etwas ungeschickt an und warf dabei aus Versehen ihre Kapuze nach hinten. Die Elbin starrte auf das Amulett, auf Gingins Gesicht, ihre schwarzen Haare, auf ihr Kleid und dann wieder auf ihr Amulett und ihre Augen. Sie schlug sich erschrocken auf den Mund, keuchte und ihre Lippen bebten. Gingin verharrte vor Schreck und vor Freude.


  »Hallo Mama, ich bin es, deine Gingin.«


  Auf der Veranda des Tempelgeländes wehte ein kühler Wind. Ilvesin schüttete Gingin eine Tasse Tee ein, ihre Hand zitterte ein wenig und sie vergoss von dem grüngoldenen Gebräu etwas auf den Marmortisch. Gingin nahm ihre Hand, drückte sie sanft und goss mit ihr zusammen den Tee ein.


  Ilvesin lächelte dankbar, sie hatte Tränen in den Augen.


  »Du bist so hübsch«, sagte sie und strich ihr über die Wange. »Geht es Flavio gut?«


  Gingin nickte, doch dann hielt sie inne und schüttelte den Kopf. »Nein, um ehrlich zu sein geht es ihm nicht besonders gut. Sein Herz ist gebrochen.«


  Ilvesins Augen wurden feucht. »Es tut mir alles so leid… , aber wenn es dich tröstet, mein Herz ist auch gebrochen.«


  Sie legte ihre Hände vor das Gesicht und begann zu weinen. Gingin stand auf, umrundete den Tisch und umarmte sie.


  »Aber jetzt können wir einen Neuanfang wagen! Ich bin mir sicher, wenn du mir hilfst die blaue Tulpe zurück zu erlangen, dann kannst du in Zukunft mit uns in Peretrua leben.«


  Gingin löste die Umarmung und strahlte ihre Mutter an, die noch etwas fassungslos, aber freudig wirkte. »Wirklich, das würde tatsächlich gehen? Nach so langer Zeit könnten wir noch eine Familie werden?«


  Gingin nickte.


  »Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll«, stammelte sie und drückte Gingin fest an sich. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch«, sagte Gingin. »Und es gibt so viel, was ich dir über mich erzählen möchte und was ich gerne über dich wissen würde! Doch die Zeit drängt, wir sollten so schnell wie möglich die blaue Tulpe holen und nach Peretrua zurückkehren!«


  Ilsevin nickte. »Das wird kein leichtes Unterfangen, aber vielleicht haben wir Glück. Heute ist ein Glückstag, ich spüre es!« Sie umfasste lächelnd ihre Hand. »Ich habe dich, meine Tochter, wiedergefunden und kann es immer noch nicht glauben. Von nun an werde ich dich nie mehr verlassen!«


  Gingin bekam nun ebenfalls feuchte Augen. »Ich dich auch nicht, Mama!«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Folge mir in den Tempel, meine Tochter. Dort wird die blaue Tulpe aufbewahrt. Vielleicht erwischen wir eine günstige Gelegenheit. Heute ist Vollmond an unserem heiligen nächtlichen Himmel und da die Elben ein Sternenvolk sind, feiern wir eine Zeremonie zu Ehren unseres Schöpfergottes Eru Ilúvatars. In dem Trubel könnten wir vielleicht näher als sonst an die blaue Tulpe gelangen.« Sie nahm Gingins Hand und zog sie sanft hinter sich her in eine Vorhalle. Dort gab sie Gingin ein festliches Kleid aus lindgrüner Seide wie sie es selbst trug. In ihre Haare flocht sie Wildblumen und streute Goldstaub darauf, um es aufzuhellen. Als Gingin in das Tempelinnere trat, war sie überwältigt von dem Anblick, der sich ihr bot – ein Firmament aus abertausenden, funkelnden, flimmernden Sternen wölbte sich über den Säulen. Die Vorbereitungen waren bereits im vollen Gang, Tempelfrauen streuten weiße Blütenblätter und entzündeten Duftöl in goldenen Schalen, es roch nach Waldblumen. Schließlich stellten sich alle Elben im Kreis auf, nahmen sich an den Händen und stimmten eine Hymne an. Gingin versuchte die Melodie mitzusummen, damit es wenigstens so aussah, als ob sie mitsingen würde. Ein Glockenschlag ertönte, es wurde auf einmal ganz still und alle Blicke richteten sich auf das Portal.


  »Die Königsfamilie mit der blauen Tulpe tritt herein«, wisperte Gingins Mutter ihr zu und Gingins Herz schlug augenblicklich höher. Vielleicht würde sie gleich Cévil wiedersehen! Sie schlackerte nervös mit ihren Elbenohren.


  Zuerst trat ein Elb mit grauweißem Haar, stolzem Gesicht und goldener Elbenkrone herein. Er trug ein weißes langes Gewand mit eingearbeiteten Goldfäden. Ihm folgte die Königin, deren Antlitz stolz und erhaben war und deren Mimik Gingin an Cévil erinnerte. Ihr weißblondes Haar war zu einem kunstvollen Flechtwerk um eine silberne Krone gebunden.


  Gingin hielt den Atem an. Ein junger Elb mit stolzem Blick, hellblauen Augen und blondem schulterlangen Haar trat ein. Es war Cévil. Doch seltsamerweise verspürte Gingin kein Bauchkribbelfeuerwerk. Zwar verzückte sie sein Anblick, doch sie fiel nicht wie sonst beinahe in Ohnmacht. Seltsam, dachte sie. Bin ich vielleicht doch nicht mehr so in ihn verliebt wie in der Vergangenheit? Vielleicht lag es daran, dass er der erste Elb war, den sie damals gesehen hatte. Nun war seine unergründliche Aura nichts Besonderes mehr. Die anderen Elben machten einen erhabenen und dennoch freundlichen Eindruck, doch Cévil wirkte einfach nur arrogant und blasiert.


  Die Königsfamilie betrat den für sie vorgesehenen Thron. Musik und Elbengesang erschallte erneut im Tempel, schließlich holten Tempeldiener eine silberne, mit Ornamenten verzierte Schale, die Gingins Aufmerksamkeit anzog. Sie sah aus wie eine Käseglocke, doch es war nichts Essbares darin. Cévil nahm das seltsame Gefäß an sich und brachte es in die Mitte des Saals, wo ein weißer Marmorblock stand. Der Elb nahm den silbernen Deckel von der Käseglocke und offenbarte ein silbernes Tablett, auf welchem in einem Moosbett eine blaue leuchtende Tulpe zu sehen war.


  Er stellte sie sanft ab, um sich schließlich davor zu verbeugen und dann auf den Boden zu sinken.


  Die anderen Elben taten es ihm gleich, ebenso die Königsfamilie und Gingins Mutter. Gingin ließ sich zum Schein ebenfalls fallen, auf ein Zeichen richteten sich jedoch Ilsevin und sie blitzschnell auf. Während sie Cévils rituellen Sprechgesang hörten, sprangen Gingin und ihre Mutter geschickt und leise zwischen die Elben, die wie in Trance in einem Kreis am Boden lagen. Gingins Herz pochte, als sie den Marmorblock erreichte und mit zitternden Fingern nach der blauen Tulpe griff. Plötzlich öffnete Cévil seine Augen, sein kalt glitzernder entgeisterter Blick traf sie. Gingin zwinkerte ihm neckisch zu, nahm die blaue Tulpe an sich und sprang flink durch die Tempelhalle ins Freie. Kaum waren sie und ihre Mutter draußen angelangt, hörte sie die schrille panische Stimme des Elben. »Haltet sie auf!« Er war wohl zu überrascht gewesen, um gleich zu reagieren und somit hatten die beiden einen hauchdünnen Vorsprung, als sie wie gehetzte Hasen den Tempelberg hinunter rannten und keuchend das Stadttor erreichten. Zu ihrem Glück wurden gerade zwei Einhörner von Wächtern gestriegelt und zum Ritt bereit gemacht. Die beiden machten eine verdutzte Miene, als Gingin und ihre Mutter aufsprangen und davonritten. Gingin war noch nie auf einem Pferd, geschweige einem Einhorn, geritten, doch es fiel ihr leicht, als hätte sie es schon von Kindesbeinen an gemacht. Die blaue Tulpe hatte sie vorsichtig in ihrem Rucksack verborgen und war stets darauf bedacht, dass er nicht herunterfiel. Sie ritten durch das Stadttor, vorbei an den verdutzten Wächtern und bahnten sich mit den Einhörnern ihren Weg an den Händlern vorbei. Sie ritten geradewegs in das Waldstück, in dem wenige Stunden zuvor Schattenpfote Gingin verabschiedet hatte. Gingins Mutter preschte auf dem Einhorn voran, Gingins Einhorn folgte ihr. Kaum waren sie im Dickicht verschwunden, hörte sie Hufgetrappel und als sie einen kurzen Blick nach hinten riskierte, sah sie den wutentbrannten Cévil samt Gefolge auf Einhörnern durch das Stadttor galoppieren. Der Wald empfing sie mit seinem satten Grün und seinem undurchdringlichen Gestrüpp. Doch die Einhörner fanden sich mühelos zurecht, sie ritten geschwind. Langsam setzte die Abenddämmerung ein und das Licht drang immer spärlicher durch das Blätterdach. Gingin fröstelte, hoffentlich würden sie nicht auf Wölfe treffen. Es war schließlich Vollmond und laut Schattenpfote war dann Werwolfnacht.


  »Wir müssen es vor Einbruch der Nacht bis an die Grenze zu Peretrua schaffen«, rief ihre Mutter von vorne und erriet Gingins Gedanken.


  Immer weniger Licht drang durch die Baumkronen…


  Schließlich drang schauriges Wolfsgeheul durch das Gehölz. Gingin bekam eine Gänsehaut. Ein Fauchen, Hecheln und Schnauben war daraufhin zu vernehmen.


  »Lauft so schnell ihr könnt!«, ermutigte Ilsevin ihre Einhörner, die so schnell ritten, dass ihnen Schaum aus den Mäulern triefte.


  Das Japsen und Röcheln kam näher und näher – und schließlich tauchte ein Werwolf aus dem Gebüsch auf und sprang Gingin in den Weg.


  »Guten Abend, Kleines«, fauchte Schattenpfote, doch etwas an ihm war anders. Seine Augen waren nicht schwarz, sondern blutrot, aus seinen Lefzen tropfte Speichel.


  »Bitte verschone mich, Schattenpfote«, flehte Gingin, der Werwolf lachte heiser.


  Gingins Mutter rief. »Schattenpfote!«


  Plötzlich wurde Hufgetrappel laut und Cévil brach samt seinem Einhorn aus dem Dickicht hervor.


  »Sieh an, der zweite Thronfolger persönlich«, empfing ihn Schattenpfote und fletschte die Zähne. Cévil war mit einem Speer bewaffnet und blickte dem Wolf gebieterisch in die Augen. »Vor dir habe ich keine Angst, Schattenpfote. Geh' mir aus dem Weg, ich muss das Elbenmädchen töten.«


  Schattenpfote lachte heiser und sträubte seine silbergrauen Rückenhaare. »Zuvor musst du an mir vorbei.« Gingin überlegte nicht lange, sie gab dem Einhorn die Sporen und ritt mit ihrer Mutter weiter.


  »Schattenpfote ist mein Freund«, erklärte ihr diese. »Und er ist wohl der einzige Werwolf, der sich tatsächlich beherrschen kann und sich bei Vollmond unter Kontrolle hat.«


  Er hat mich also nur geärgert, dachte Gingin.


  Aus der Ferne waren Wolfsgeheul und Kampfesstimmen zu hören. Der Wald lichtete sich allmählich und sie erreichten schließlich die Grenze des Elbenreichs. Vor ihnen lag Peretrua, still und schön wie immer, doch noch immer ohne den goldenen Glanz der Mauer. Gerade überflog ein schwarzer Drache ungehindert den Schutzwall, Gingin kniff ihre Augen zusammen und war sich fast sicher einen braunen Wuschelkopf auszumachen. Natalie! Sie hatte auf dem Drachen aus ihrer Gefangenschaft fliehen können! Gingin wurde fast ohnmächtig vor Freude. Sie gab ihrem Einhorn abermals die Sporen und preschte vor.


  Jetzt würde alles gut werden, war sie überzeugt. Die blaue Tulpe schlummerte noch immer in ihrem Moosbeet in Gingins Rucksack.
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  Zanirra flog mit einem gellenden Schrei über die Stadtmauer und landete auf Artus' Geheiß auf einer großen Rasenfläche im Enowispark. Dort stieg Natalie mit Artus' Hilfe von dem Drachen ab. Erküsste sie sanft und fragte besorgt: »Geht es dir inzwischen besser?« Natalie nickte.


  Artus sah ihr tief in die Augen: »Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten, der Hexenmeister war zu allem bereit und hätte dich beinahe getötet. Ich werde euch helfen Peretruas Stadtmauern zu verteidigen! Zuerst werden sie eine ganze Armada von schwarzen Drachen schicken, doch ich glaube nicht, dass sie damit Peretrua einnehmen können, da ich durch meine Hexenkunst eine besondere Verbindung zu den schwarzen Drachen habe und Zanirra unbezwingbar ist… « Natalie hielt ihm sanft die Hand vor den Mund. »Du brauchst mir nichts mehr erklären. Ich liebe dich.« Sie küssten sich innig. »Dir habe ich zu verdanken, dass mein Herz nicht zu Stein geworden ist«, sagte Artus schließlich. »Die letzten schwarzen Rosenblätter sind nicht abgefallen… «


  Natalie wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augen. »Warum weinst du?« fragte Artus.


  »Weil jetzt Peretruas Ende naht!«


  Artus schüttelte den Kopf. »Wir werden Peretrua verteidigen, du wirst schon sehen.«


  »Gut, dann fliegen wir jetzt als Erstes zum Rathaus, dort finden wir den Bürgermeister und König Peretruas, meinen Vater… «


  Wenig später befanden sie sich in Alcatorres Büro, der Bürgermeister war tief erschrocken, als er Natalie und Artus vor seinem Fenster auf dem Drachen hatte fliegen sehen. Nachdem sie ihm alles über sich und die Geschehnisse in der Vergangenheit und im Reich der Schwarzen Schatten erzählt hatten, war er grübelnd hin und her marschiert:


  »Ein Kuss, der alles zunichtemacht und jetzt auch noch ein übergelaufener Thronfolger der Schwarzen Schatten! Kinder, ihr seid doch wahnsinnig, wisst ihr, was das bedeutet?«


  Alcatorre sah sie entgeistert an.


  »Wir lieben uns«, murmelte Natalie zur Verteidigung.


  »Und ich bin bereit, für Natalie und Peretrua mit meinen schwarzmagischen Fähigkeiten zu kämpfen«, ergänzte Artus und drückte Natalies Hand.


  Alcatorre seufzte. »Warum muss Liebe immer nur so stürmisch sein? Hättet ihr euch nicht bis nächstes Jahr gedulden können?«


  Artus warf ein: »Die Liebe zu Natalie hat mich gerettet,ihr Zauber ist stärker als jede schwarze Magie, ich war bereits verloren. Ein schwerer Fluch lastete von Geburt an auf mir. Mit mir wuchs eine Schwarze Rose, die jedes Mal eines ihrer Blütenblätter verlor, sobald ich schweren Liebeskummer erlitt. Sobald das letzte Blatt der Rose abgefallen wäre, hätte sich mein Herz zu Stein verwandelt und ich wäre der grausamste Krieger des Schattenreiches geworden. Das hätte vielleicht meinem Vater sogar ganz gut gefallen, allerdings wäre ich dann niemals empfänglich für die Liebe gewesen. Und die Liebe war es, die mich zur richtigen Entscheidung geführt hat. Ich will nicht, dass später unsere Kinder« – Alcatorre zuckte zusammen »in einem Land aufwachsen, das ständig mit den Elben Krieg führt und Eroberungspläne für eine so schöne Stadt wie Peretrua schmiedet. Ich möchte, dass Frieden herrscht und werde alles dafür tun.«


  Natalie fiel ihm um den Hals und küsste ihn, Alcatorre seufzte nur und schüttelte den Kopf.


  »Das ist wirklich lobenswert, aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit, um die Stadt für einen Angriff der Schwarzen Schatten und Hochelben zu rüsten. Wir sind zwar seit ein paar Tagen in höchster Alarmbereitschaft und dabei, sämtlichen jungen Männern Waffen auszuhändigen und mit ihnen ein paar grundlegende Kampftechniken einzuüben, doch die Schwarzen Schatten und Hochelben besitzen Magie, über die wir nicht mehr verfügen… nicht ohne die blaue Tulpe… «


  »Habt ihr schon etwas von Gingin gehört?«, fragte Natalie den Bürgermeister, der bedauernd den Kopf schüttelte. »Das Ganze war wohl doch eine etwas zu blauäugige Mission.«


  »Ich werde euren jungen Männern Kampfgeist einbläuen«, schlug Artus vor. »Darin habe ich Erfahrung, schließlich bin ich Admiral der Schwarzen Schatten und bereits kampferprobt.«


  »Sehr gerne, mit dir haben wir tatsächlich einen Joker im Ärmel«, sagte Alcatorre lächelnd.


  Artus küsste Natalie, gelangte zum Fenster und schwang sich auf Zanirras Rücken durch die Lüfte in Richtung Stadtmauer.


  Nun war Natalie allein mit Alcatorre, dessen Gesicht plötzlich Gefühle zeigte. »Darf ich dich umarmen?«, fragte er heiser. Natalie nickte und sie hielten sich für einen Moment fest umschlungen.


  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht… , aber nun komm, im Labyrinth der Sefloradas wartet Arbeit auf uns. Wir müssen die bevorstehende Verteidigung koordinieren.«


  Er trat zu seinem Kamin, in dessen marmorner Fassade eine blaue Blume eingraviert war. Alcatorre nahm sein Amulett vom Hals, hielt die darauf eingestanzte Blume in die Blütenform und es ertönte ein Klick. Ein Surren folgte, der Kamin wurde wie von Zauberhand zur Seite gefahren und gab den Blick auf einen Raum frei.


  »Das ist der Geheimgang zu meinem Arbeitszimmer des Ordens, es liegt genau unter dem Rathausturm.« Alcatorre bedeutete Natalie ihm zu folgen.


  Die Fahrt mit dem Fahrstuhl dauerte nicht einmal eine Minute. Wie es Alcatorre angekündigt hatte, fuhren sie im Kamin seines Salons ein, in dem Natalie vor ihrer Anhörung gewartet hatte und wo sie vom Bücherschlund ein Getränk verabreicht bekam.


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  Alcatorre nickte.


  »Hast du damals den Bücherschlund beauftragt, mir dieses Serumin den Trinkbecher zu schütten?«


  »Ja, das habe ich«, sagte der König mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich wollte sicher gehen, dass du für die Anhörung gewappnet bist. Aber wahrscheinlich hätte ich mir das sparen können!«


  Der König zwinkerte Natalie zu und ging auf eine goldene Schlangenstatue zu, deren blaue Saphiraugen er eindrückte.


  Natalie musste unwillkürlich an den Ring denken, den sie ja noch immer in der Drachenledertasche hatte. Hastig kramte sie nach ihm und fand ihn schließlich zwischen einer Wildschweinborste und ihrer Schiefertafel, schnell streifte sie ihn über ihren Ringfinger. Vielleicht würde sie ihn jetzt gleich brauchen.


  Hastiges Klopfen an der Tür folgte sowie Stimmengewirr, das Natalie bekannt vorkam. Ein Wächter erschien in der Tür und wollte Besucher ankündigen, die sich jedoch selbst Zugang verschafften. Herein stürmten Professor Marzin, Warenis und der Bücherschlund, die allesamt ganz aus dem Häuschen waren. Die kleine blaue Elfe flog wie ein wildes Bienchen auf Natalie zu und klebte für mindestens eine Minute schluchzend an ihrem Gesicht, der Bücherschlund schlurfte hastig herbei, räusperte sich und murmelte: »Schön, dass du wieder da bist.«


  »Ihr zwei habt mir auch gefehlt«, sagte sie zu den beiden, drückte vorsichtig Warenis von ihrem Gesicht weg und streichelte über den pelzigen Kopf des Kobolds, der daraufhin leise grummelte.


  Professor Marzins Nickelbrille rutschte hin und her.»Wirklich, Natalie, vor ein paar Wochen noch hätte ich dir im Zeugnis mangelnde geistige Reife attestiert, doch du hast nun bewiesen, was in dir steckt! Ich bin von deinem Mut und deiner Tapferkeit mehr als beeindruckt, ich bin begeistert! Du beweist wahrlich, dass in dir Königsblut fließt!«


  Natalie machten Komplimente immer etwas verlegen und sie stammelte nur »danke, Professor Marzin«, als abermals jemand in den Salon platzte, es waren Natalies Eltern, die sich Natalie um den Hals warfen, und Flavio Tucin.


  Luca und Maria weinten vor Freude.


  »Kaum lässt man dich alleine spazieren gehen, wirst du von einem schwarzen Drachen entführt«, lachte Luca.


  Flavio umarmte Natalie ebenfalls, er strahlte vor Freude, doch wie sich bald herausstellte nicht nur wegen Natalies Rückkehr.


  »Heute ist mein schönster Tag«, verkündete er unter Tränen und eilte zur Tür, um Besucher einzulassen, die offenbar vor der Tür warteten. Gingin stürmte in den Raum, gefolgt von einer Elbin.


  »Krümelchen!«, rief Gingin und warf sich Natalie an den Hals. »Ich hatte schon Angst, die Schwarzen Schatten hätten dich für immer gefangen genommen und wir hätten uns nie wieder gesehen«, sagte Gingin und umarmte Natalie stürmisch, wobei sie mit einer Hand etwas Blaues in einem Moospolster hielt.


  »Das hatte ich auch befürchtet«, sagte Natalie und musste ein paar Freudentränen unterdrücken. Hinter Gingin erblickte sie eine grazile Gestalt mit langem aschblondem Haar und spitzen Ohren.


  »Ist das deine Mama?«, fragte sie flüsternd Gingin.


  Diese nickte bejahend. »Das ist meine Mama Ilsevin.«


  Natalie schüttelte die Hand der Elbin, die anmutig lächelte.


  »Und das ist die blaue Tulpe«, sagte Gingin und überreichte Alcatorre feierlich eine blaue geheimnisvoll leuchtende Tulpe in einem Moosbett. Es war die magische blaue Tulpe!


  Stille trat ein, in die Warenis platzte: »Das ist doch nicht etwa die blaue Tulpe, die uns die Elben geraubt haben?«


  Gingin nickte vergnügt. »Doch das ist sie, von mir eigenhändig vor Cévils Nase aus einem Tempel stibitzt, mit der Hilfe meiner Mama.«


  »Peretrua ist gerettet«, jubelte Natalie.


  Später, bei Einbruch der Nacht, standen sie alle auf dem Wehr der Stadtmauer. Mithilfe der Königsringe von Natalie und Alcatorre hatten sie im unterirdischen Kellergewölbe das blaue Feuer der Tulpe entfachen können. Daraus wurden mit Hilfe von Magiern, wie Monditi, blauweiße Feuerbälle geschmiedet, mit denen die Kanonen auf der Stadtmauer geladen wurden. Sie sahen aus wie Bowlingkugeln, nur würden sie sich beim Abschießen in lodernde Flammenbälle verwandeln. Natalie und Gingin postierten sich ebenfalls auf dem Mauergang, auch wenn ihre Eltern davon nicht begeistert waren. Sie überraschten Nilo, wie er gerade die Feuerbälle präparierte.


  »Oh«, machte er nur und sie fielen ihm um den Hals. Nilo wurde rot, vor allem, als ihm Gingin einen Kuss auf die Wange drückte.


  »Die Uniform steht dir echt super«, sagte sie strahlend.


  Nilo schien verlegen.


  Ariane und Bedito gesellten sich zu ihnen, Bedito trug eine Uniform der Stadtwache, während Ariane es vorzog mit den jungen Rekruten zu flirten.


  Natalie suchte den Himmel ab und fand Artus, der auf Zanirra über ihren Köpfenflog, um das Geschehen von oben zu überblicken.


  Dann, als der Mond aufgegangen war und die Stadt mit seinem Silberregen überflutete, zeichneten sich vom Schattengebirge schwarze Umrisse ab. Eine ganze Armee von schwarzen Drachen mit bis an die Zähne bewaffneten furchterregenden Kriegern der Schwarzen Schatten näherte sich vom Gebirge. Zu den gellenden Drachenrufen mischten sich dumpfe Trommelschläge und am Waldrand erschienen auf Einhörnern berittene Elben in Uniform.


  Natalie drückte Gingins Hand.


  »Das ist so aufregend, davon werden wir noch unseren Enkelkindern berichten!«, flüsterte sie.


  Dann herrschte für einen Moment Totenstille. Die Drachen näherten sich im Gleitflug, die Elben verharrten und die Peretruaner in ihren versteckten Stellungen auf der Festungsmauer schwiegen lauernd.


  Fast gleichzeitig brach Tumult aus, die Drachen flogen im Sturzflug auf die Stadtmauer zu, die Elben ritten auf ihren Einhörnern in Richtung Schutzwall und die Magier und rekrutierten Männer bewarfen die Eindringlinge mit den blauen Flammenbällen. Die Angreifer schienen davon überrascht zu sein, die Drachen versuchten gellend den Feuerbällen zu entkommen, ebenso die Elben. Dennoch schafften es einige Feuerdrachen den Geschossen auszuweichen und flogen mit einem Kreischen auf den Festungswall zu. Ein gelbroter Feuerstoß zischte an Natalie haarscharf vorbei. Sie drückte sich in eine Nische und sah, wie Nilo sich vor Gingin warf und einen weiteren Flammenstoß mithilfe eines Schildes abwehrte. Die Wucht des Feuerstrahls warf Nilo zu Boden und er blieb regungslos liegen. Natalie hastete hin und half Gingin, Nilo aus der Schusslinie in den Schutz der Steinmauer zu ziehen. Gingin wog ihn in ihren Armen, immer wieder schüttelte sie ihn und strich über seine Stirn.


  »Nilo, bleib bei mir, bitte verlass mich nicht, Nilo, ohne dich kann ich nicht sein!«, schluchzte sie. Natalie konnte nur mühsam Tränen unterdrücken, Nilo durfte nicht sterben!


  Doch dann sah sie, wie Nilo wieder die Augen aufschlug und Gingin tief in die Augen sah.


  »Gingin«, flüsterte er.


  Gingin küsste ihn auf den Mund.»Du hast mir das Leben gerettet«, stieß sie hervor. »Und falls ich in den nächsten Minuten sterben werde, solltest du noch eines wissen… ich liebe dich! Ich habe schon immer tiefe Gefühle für dich empfunden, aber nun weiß ich, dass es Liebe ist.«


  »Ich habe dich schon immer geliebt, Gingin, aber das ist dir wohl entgangen«, sagte Nilo atemlos. Sie küssten sich innig.


  Natalie war von der Szene berührt, allerdings konnte sie den beiden nicht länger zusehen, da das Kampfgeschehen weiterging.


  Einhörner und Elben wurden von den Feuerbällen niedergewalzt und fielen reglos um. Plötzlich zischte ein Pfeilhagel der Elbenkrieger auf Peretruas Bollwerk, Natalie zog hastig ihren Kopf wieder ein. Sie vernahm Zanirras Kreischen und blickte nach oben. Mit bangem Herzen verfolgte Natalie das Gefecht ihres Liebsten hoch über ihrem Kopf in der Luft. Zwischen Artus und den Kriegern der Schwarzen Schatten entbrannte ein unerbittlicher Kampf, rote und bläulichweiße Blitze durchzuckten den Nachthimmel und luden die Luft um sie herum auf. Zanirra bekam eine Feuergarbe ab und taumelte kurz, bis sie sich wieder fing und eine glühendheiße Feuersäule über den ganzen Himmel ausstieß, die einige Kämpfer auf ihren Drachen versengte und mit einem dumpfen Aufschlag vor der Festungsmauer aufprallen ließ. Die Armee der Schwarzen Schatten war entscheidend geschwächt und zog sich zurück.


  Natalie wurde schwer ums Herz, sie hasste Gewalt und Leid. Artus landete mitsamt seinem Drachen auf der Stadtmauer, wehrte mit seinem Lichtschild noch einige Blitze ab und ging auf Natalie zu.


  »Alles in Ordnung, Liebste? Aber was machst du hier? Ich dachte, du wärst im Kellergewölbe der Sefloradas geblieben und in Sicherheit. Komm, ich bringe dich weg von hier.«


  »Vorher muss ich noch etwas erledigen.«


  Sie lief zu Monditi und bat ihn: »Lass mich bitte zu den Kämpfern sprechen, kannst du mir nicht einen riesigen Lautsprecher oder sowas zaubern?«


  Monditi nickte, murmelte in seinen weißen Bart und zückte schließlich ein Megaphon, das er Natalie entgegen hielt.


  Artus landete neben Natalie.


  »Was hast du vor?«, fragte er sie und ließ sich ihren Plan erklären.


  Wenig später schwebte sie mit Artus auf Zanirras Rücken die Stadtmauer entlang und verkündete ihren Angreifern durch das Megaphon:


  »Wir haben das blaue Feuer zurückerlangt, ihr könnt uns nicht mehr bezwingen! Aber wir wollen keinen Krieg mit euch, lasst uns doch Frieden schließen!«


  Sie kehrten wieder um und landeten innerhalb der Befestigungsanlage.


  Alcatorre hastete zu Natalie. »Das war sehr leichtsinnig – aber auch wahnsinnig mutig von dir!«


  Natalie strahlte, hoffentlich würden die Schwarzen Schatten und Elben darauf eingehen. Schließlich, nachdem einige spannungsgeladene Minuten verstrichen waren, näherte sich ein einzelner schwarzer Drache dem magischen Schutzwall, ebenso nur ein berittener Elb.


  Alcatorre befahl Monditi heiser: »Lass' einen Friedensvertrag aufsetzen.«


  Und Natalie ergänzte: »Frage am besten Warenis und den Bücherschlund. Das ist für die beiden bestimmt eine besondere Ehre.«


  Natalies Herz klopfte schneller. Der Frieden in Peretrua war nun greifbar nahe. Auf dem Drachen saß Artus' Mutter, Ilegord Ruvin. Sie flog unerschrocken bis an die Stadtmauer und landete geschickt auf den Zitadellen.


  »Wir bieten euch den Frieden an«, gab sie bekannt und die anwesenden Peretruaner brachen in Jubel aus.


  Artus lächelte seiner Mutter zu und half ihr vom Drachen abzusteigen. Ilegord Ruvin wandte sich sogleich an Natalie:


  »Im Namen des Königs entschuldige ich mich ehrerbietig bei dir für die unwürdige Behandlung am Königshof und die Folter des Hexenmeisters Raccus. Er ist mitsamt seinen Gehilfen aus dem Reich verbannt worden und kann in Zukunft seine Schwarze Magie nicht mehr ausüben. Du bist uns nun herzlich willkommen und wirst das Königreich Rusterin von nun an von seiner gastfreundlichen Seite und glanzvollen Schönheit kennenlernen.«


  »Das freut mich sehr«, erwiderte Natalie und konnte einen Anflug von Wärme in den stolzen Augen von Artus' Mutter sehen.


  Ein Horn der Stadtwache ertönte, Natalie blickte wie alle anderen hinab zur Stadtmauer und sah den Elb auf einem Einhorn darauf zureiten.


  Cévil, flüsterte Gingin in ihrer Nähe und Natalie beobachtete, wie Nilo eine eifersüchtige Miene zog. Doch Gingin gab ihm zur Beruhigung einen Kuss.


  Während Cévil durch das Tor gelassen wurde, hörte Natalie hinter sich ein bekanntes Zirpen und Grummeln.


  Warenis und der Bücherschlund erschienen strahlend auf der Verteidigungsmauer, hinter ihnen trabte Monditi.


  »Ich darf einen Friedensvertrag aufsetzen, welche Ehre!«, flötete Warenis, während der Bücherschlund grummelte: »Man kann nicht einfach einen Friedensvertrag aus den Ärmeln schütteln! Dafür bedarf es Zeit, um ausgewogene Worte zu finden.«


  »Die Zeit haben wir nicht«, erwiderte die Königin der Schwarzen Schatten kühl.»Ich habe nicht vor länger hier zu verweilen als nötig wäre.«


  »Aber eine etwas festlichere Atmosphäre würde den Moment besser würdigen«, sagte Mecire Monditi nachdenklich und ohne ihre Reaktion abzuwarten, schnippte er kurz mit den Fingern und unter ihren Füßen erschien ein goldener Samtteppich, in den Mauernischen leuchteten blaue Fackeln und tauchten die anwesenden Personen in feierliches Licht.


  »Na also«, meinte Monditi vergnügt. »Schon viel besser.«


  Mit einem zweiten Schnippen zauberte er eine Pergamentrolle, Feder und Schreibtisch hervor. Das Rasseln von Rüstungen ertönte, die Stadtwachen erschienen auf der Zitadelle, in ihrer Mitte schritt gewohnt elegant mit herablassender Miene Cévil Vallestîr, der seine Augen auf Alcatorre gerichtet hatte. Als er Gingin und Nilo umschlungen erblickte, zog er lediglich eine Augenbraue hoch.


  »Ich willige im Auftrag des Könighauses Vallestîr der Hochelben ein… aber nicht um des Friedens Willen, sondern weil mir bewusst ist« – dabei taxierte er Artus und Natalie scharf »dass durch ein besonderes Bündnis das Land der Hochelben immer im Nachteil sein wird.«


  Tja, da hast du Recht, dachte Natalie diebisch.


  Der Bücherschlund räusperte sich, er trug einen stilistisch ausgefeilten Vorschlag für den Friedensvertrag unter den Völkern vor, der von allen Seiten angenommen wurde. Warenis schrieb mit ihrem Tintenblut und zitternden Fingern die bedeutungsvollen Worte, die schließlich von Alcatorre, Ilegord Ruvin und Cévil Vallestîr unterzeichnet wurden. Kaum hatte der Elb seinen Namen darunter gesetzt, ließ er die Feder fallen, entfernte sich ohne ein Wort des Abschieds von ihnen und ritt wenige Minuten später mit seinem Einhorn in die Nacht, begleitet von den Hörnern der Stadtwachen.


  »Was für ein Hornochse«, gluckste Monditi.


  »Komm bald wieder nach Hause, wir vermissen dich«, sagte Artus' Mutter leise zu ihrem Sohn, bevor sie auf den Drachen stieg und im Nachthimmel verschwand. Die Schwarzen Schatten und die Hochelben zogen ab, damit war der Frieden zwischen den Völkern besiegelt. In der Stadt brach ein großer Freudentaumel aus, der in einem Freudenfest mündete, das über eine Woche lang andauerte. Seinen krönenden Abschluss fand es mit Artus' und Natalies Verlobung unter dem funkelnden Sternenzelt von Peretrua und am Strand von Peretruas Hafen. Anwesend waren neben Natalies Familie und Freunden auch Nilos Nixenmutter, Gingins Eltern, der Zauberer Monditi und natürlich der Bücherschlund und Warenis.


  Als sich Natalie und Artus gerade an den Händen fassten, versanken Hunderte von Sternschnuppen weit draußen im Meer und mit tränenerstickter Stimme brachte Artus seinen Liebesschwur hervor: »Du hast mich einfach verzaubert, Natalie, ohne dich wäre ich verloren, ich liebe dich so sehr.« Mit zitternden Fingern steckte er ihr langsam einen silbernen Ring an, in dem eine schwarze Rose aus einem glitzernden Diamanten eingefasst war.


  Natalie antwortete ihm mit zitternder Stimme: »Ich bin für immer dein, Artus!«


  Sie küssten sich innig, begleitet vom Klatschen und Jubeln der Verlobungsgäste. Als sich die Feier auflöste, blieben Artus und Natalie noch eine Weile im Hafen, um Sternschnuppen zu zählen.


  Warenis und der Bücherschlund blieben als letzte Gäste übrig, Warenis, weil sie auch Sternschnuppen zählen wollte und der Bücherschlund, weil er während der Zeremonie eingeschlafen war.


  Er wachte dösig auf, als Warenis seufzend zu ihm sprach: »Ich will mich endlich auch verlieben! Alleine Sternschnuppen zu zählen ist langweilig! Oh, da kommt gerade die fünfte Sternschnuppe.« Sie schloss ihre kleinen blauen Augen, um sich etwas zu wünschen, während der Bücherschlund brummelte: »Bücher zu lesen kann auch eine große Liebe sein… und man wird von ihr nie enttäuscht.«


  Warenis öffnete wieder ihre Augen. Sie sah den Bücherschlund abschätzend von der Seite an.


  »Weißt du, was ich mir gerade gewünscht habe?«


  »Nein, aber du wirst es mir sicherlich gleich sagen, obwohl es mich gar nicht interessiert… «, konterte der Kobold sarkastisch und streckte sich gähnend.


  »Ich habe mir gewünscht, dass du deine große Liebe kennen lernen wirst.«


  Der Kobold riss entsetzt die Augen auf. »Das hast du nicht?«


  »Doch, das habe ich«, sagte die kleine blaue Elfe vergnügt.


  »Und alle Sternschnuppenwünsche gehen bekanntlich in Erfüllung.«


  »Wenn du das glaubst, ich hoffe es nicht«, brummelte der Kobold und erhob sich. Während sie zankend den Hafen verließen, saßen Artus und Natalie noch stundenlang eng umschlungen am Strand unter dem weiten funkelnden Lichtermeer des endlosen Himmelszelts über Peretrua. Der Vollmond tauchte sie in ein silbernes Licht und ließ sie eins werden mit den glitzernden Sternen.
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  Eine neue Ära brach nun an…


  Artus übernahm die Throngeschäfte seines geschwächten Vaters und wurde der bisher jüngste König der Schwarzen Schatten.


  Gingin erkannte Nilos großes Herz, die beiden wurden ein Paar und verbrachten noch viele Stunden damit, mit Nilos Nussschale auf das offene Meer zu fahren und Sternschnuppen zu zählen. Flavio und Ilsevin heirateten und bekamen erneut ein Kind, das sie Laliva nannten. Natalies Eltern lebten weiterhin glücklich zusammen. Ariane und Bedito wurden doch noch ein Paar und Ariane gründete ein gigantisches Modeimperium, allerdings ließen sich die beiden nach ein paar Jahren wieder scheiden und breiteten ihren Rosenkrieg in der Misteria aus, deren neue Chefredakteurin Natalies Tante Vicki wurde.


  Auf Natalies Drängen ließ ihr leiblicher Vater, Alcatorre, alle Kobolde und blauen Elfen frei. Der Bücherschlund gründete den ersten freien Buchhandel und erschuf damit für die nächsten Jahrhunderte ein wahres Bücherimperium. Warenis wurde seine Partnerin, bot Tinte- und Druckdienste an und war die größte Arbeitgeberin unter den blauen Elfen.


  Und Artus und Natalie?


  Die beiden wurden glücklich und blieben einander in inniger Liebe zugetan bis ans Ende ihrer Tage. Natalie sollte eines Tages Mutter von drei Kindern werden und die Königsgeschäfte von Peretrua übernehmen. Peretrua und das Reich der Schwarzen Schatten wurden zu einem großen friedlichen Königreich vereint. Gingin und Nilo zog es irgendwann in das Elbenland, wo Nilo die erste Elbenzeitung gründete. Natalie besuchte die beiden sooft es ihre Königsgeschäfte zuließen.


  Und Schweinsnase?


  Er gründete den ersten Karamellwaffel-Cateringservice, Natalie stieg bei ihm als Anteilseignerin ein. Es gab niemanden in ganz Peretrua, im Reich der Schwarzen Schatten und im Elbenreich, der bessere Karamellwaffeln lieferte als Schweinsnases Kamelwaffel-Liefer-Service.


  So lebten alle glücklich bis ans Ende ihrer Tage…


  ENDE
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  Katjana May


  Im Land der Nachtschattenvögel


  Es scheint nur ein abgegriffenes Büchlein zu sein, das die Schulbibliothekarin der sechzehnjährigen Julie Winter in die Hand drückt. Dass sich hinter dem dicken Sagenwälzer eine ganz neue Welt verbirgt, entdeckt Julie erst, als es schon zu spät ist – und sie sich mittendrin befindet. In einem Land wie aus einem Märchen, mit einer dunklen Herrscherin an dessen Spitze und einem jungen Jäger an ihrer Seite, der ihr wahrscheinlich nicht nur Gutes will. Doch das Geheimnisvollste an diesem Land sind seine Ureinwohner, die Nachtschattenvögel. Um zurück nach Hause zu finden, muss Julie ihren eigenen Weg gehen, den unheimlichen Vögeln folgen und Zusammenhänge aufdecken, die mehr mit ihrer Vergangenheit zu tun haben, als sie es für möglich hält …
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus Katjana Mays »Im Land der Nachtschattenvögel«

  


  »Julie? Julie Winter?«


  Ich blickte von meinem ausgebeulten Schulrucksack auf, in den ich gerade versuchte, die letzte Mappe hineinzuzwängen. Manche Dinge besaßen die Eigenschaft, heimlich zu wachsen oder sich zu vermehren; anders konnte ich mir nicht erklären, warum sie mal hineinpassten und dann wieder nicht.


  »Ja?«


  In der Tür unseres Klassenraums wartete ein fremder Junge– fünfte Klasse, schätzte ich, mit Harry-Potter-Brille und einem Pullunder, der in einem englischen Internat sicher besser angekommen wäre. Was wollte der denn? Außer mir war niemand mehr da– die anderen hatten ihre Schultaschen wohl besser im Griff. Und mich vermutlich schon vergessen, sobald sie ihren Fuß über die Türschwelle setzten.


  Nicht, dass mich das besonders störte. Man gewöhnte sich daran, allein zu sein, wenn man so aufgewachsen war wie ich.


  Der Junge räusperte sich unbehaglich. Er sprach wohl auch nicht jeden Tag freiwillig Sechzehnjährige an.


  »Ich komme von… Frau Ambach schickt mich. Du sollst bitte mal zu ihr gehen.«


  »Zu Frau Ambach? In die Bibliothek?«


  Er nickte eifrig. »Genau. Ich bin gerade dort gewesen, und da hat sie mich gebeten, es dir auszurichten.«


  Ich wunderte mich, denn ich hatte die Schulbücherei schon seit einiger Zeit nicht mehr aufgesucht und meines Wissens nach auch alles Geliehene zurückgebracht. »Was will sie denn von mir?«


  Der kleine Harry Potter zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin nur der Bote!« Und damit war er auch schon wieder verschwunden, wohl froh, endlich nach Hause zu können. Dort wäre ich eigentlich auch gern gewesen– ein Büchereibesuch war nicht eingeplant.


  Mit einem letzten Ruck stopfte ich die Mappe in meine Tasche und hoffte dabei, mir das reißende Geräusch nur eingebildet zu haben. Natürlich könnte ich trotzdem einfach nach Hause gehen und so tun, als hätte ich von nichts gewusst, aber die Neugier siegte über den Drang, endlich aus der Schule herauszukommen. Frau Ambach galt als ziemlich verschroben und hielt eher Abstand zu anderen, anstatt sie zu sich zu rufen– etwas, das mir bekannt vorkam.


  Ich schwang mir den Rucksack über die Schulter und trat auf den verlassenen Gang hinaus. Die Sonne gab sich große Mühe, ihre Strahlen durch die winterlichen Wolken hindurch bis in unseren Flur zu schicken, doch viel schöner machte sie ihn dadurch nicht. Abblätternde Farbe, die Spuren von Händen und Füßen an den Wänden, Schmierereien, die sich nicht ganz hatten entfernen lassen: Die Schule hatte ihre besten Zeiten längst hinter sich, und niemand kümmerte sich darum, ihr zu neuem Glanz zu verhelfen. Hier glänzte nach einem plötzlichen Wolkenbruch nur die Pfütze in der Ecke, weil das Fenster dort nicht mehr richtig schloss.


  Ich umkreiste die Stelle in gewohntem Bogen und eilte die Treppe ins Erdgeschoss hinab, in dem sich neben dem Sekretariat auch die Bücherei befand. Die Tür stand nur angelehnt, und ich überlegte kurz, ob ich klopfen sollte. Allerdings war doch gerade geöffnet. Oder etwa nicht?


  Ich suchte vorsichtshalber nach dem Schild mit den Zeiten, als jemand von innen hüstelte. »Julie? Komm ruhig rein!«


  Zum Anschleichen taugte ich wohl nicht besonders. Ich stieß die Tür auf und trat über die Schwelle.


  »Sie wollten mich sprechen?«


  Frau Ambach erhob sich, als sie mich sah. Sie hatte wie üblich an ihrem Schreibtisch in der Ecke gesessen, der mit Büchern, Aufzeichnungen und Listen so vollgestapelt war, dass man die Person dahinter meist nur erahnen konnte. Wie eine Mauer, hinter der sich Frau Ambach versteckte– es kursierten bereits verschiedene Witze darüber, was sie wohl dahinter trieb.


  »Ja– schön, dass du gekommen bist. Ich wusste doch, dass ich mich auf Finn-Ole verlassen kann.«


  Finn-Ole? Ich beschloss, ihn weiterhin Harry zu nennen.


  »Er hatte Glück, dass ich noch da war.« Ich ging weiter in den Raum hinein. »Ist irgendwas mit einem Buch, das ich ausgeliehen hatte? Ich hab eigentlich immer drauf aufgepasst.«


  »Das weiß ich doch, das weiß ich.« Frau Ambach schob ihre Brille auf der Nase hoch. Jetzt, wo sie stand, stellte ich fest, dass sie einen ganzen Kopf kleiner war als ich. Gut, ich war recht groß für mein Alter, aber sie war mir hinter ihrem Schreibtisch sitzend immer imposanter vorgekommen. Sie trug eine ihrer selbstgemachten Strickjacken, und eine Strähne hatte sich aus ihren sorgfältig festgesteckten Haaren gelöst. »Deshalb habe ich ja auch an dich gedacht. Weil ich weiß, dass du gut damit umgehen wirst.«


  Wovon redete sie eigentlich? Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie überhaupt schon einmal persönliche Worte an mich gerichtet hatte. Etwas war definitiv anders als sonst, und meine Haut begann zu kribbeln, wie sie es immer tat, wenn ungewöhnliche Dinge passierten.


  Abwartend blieb ich stehen und sah ihr dabei zu, wie sie etwas hinter ihrem Schreibtisch hervorholte. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie, noch während sie kramte. »Schaust du es dir bitte einmal an? Ich habe es geschenkt bekommen, weiß aber nicht, ob es bei uns richtig aufgehoben wäre. Das Buch ist schon ziemlich alt, weißt du. Ob es überhaupt noch jemanden interessiert?«


  Das war so ziemlich der längste Vortrag, den ich jemals von Frau Ambach gehört hatte, und immer noch verwundert schaute ich von ihr zu dem, was sie da in den Händen hielt. Es war tatsächlich ein auf den ersten Blick unscheinbar wirkendes Büchlein, dem bereits der Schutzumschlag fehlte und dessen Papier bräunlich eingegilbt war. Warum war ihr das so wichtig? Und warum gerade ich?


  »Jetzt?«, fragte ich höflich, denn ich wollte sie auch nicht so einfach zurückweisen.


  »Nein, nein.« Frau Ambach schüttelte hastig den Kopf. »Nimm es einfach mit nach Hause und lies es dir in Ruhe durch. Anschließend kannst du mir dann berichten, wie… es auf dich gewirkt hat.«


  Sie blickte mich so erwartungsvoll an, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihre Bitte abzulehnen. Also nickte ich nur und griff nach dem Buch, und sie lächelte so erleichtert, dass ich mich noch mehr wunderte.


  Aber egal: Sie war eben eigenartig, und wenn ich ihr mit dieser kleinen Geste den Tag gerettet hatte, dann war das zumindest meine gute Tat für diese Woche.


  ***


  Natürlich hatte das Buch keine Chance, noch in meiner Tasche Platz zu finden, und so musste ich es mir unter den Arm klemmen, was nicht sehr komfortabel war. Zum Glück war es draußen gerade trocken und auch nicht mehr allzu frostig. Der Winter näherte sich seinem Ende, der Schneematsch war nahezu fortgespült worden, doch das triste Grau überall drückte die Stimmung. Ich konnte es kaum erwarten, endlich wieder Grün und Leben um mich herum zu spüren– knospende Bäume, Frühlingsblumen, frische Düfte und wärmende Helligkeit. Trotz meines unpassenden Nachnamens war dieser Jahresabschnitt keine Zeit für mich, war es noch nie gewesen. Wenn ich gekonnt hätte, wie ich wollte, wäre ich schon längst in ein Land übergesiedelt, wo es niemals Winter gab.


  Ich nahm mir vor, noch einmal darüber nachzudenken, wenn ich die Schule hinter mir hatte. Die letzten Meter von der Bushaltestelle bis zu unserer Haustür legte ich im Laufschritt zurück, um die Kälte nicht zu spüren, die mir immerzu klarmachen wollte, dass sie noch nicht daran dachte, zu gehen. Hastig kramte ich den Schlüsselbund hervor und öffnete selbst, um Lia nicht zu stören, falls sie sich noch einmal hingelegt haben sollte. Meine Mutter schlief nachts immer noch schlecht, selbst nach all den Jahren.


  Heute aber war sie wach, denn als ich unseren Flur betrat, schlug mir der Geruch von frisch gekochtem Essen entgegen– immerhin etwas Positives. Ich stellte meine Tasche ab, legte das Buch daneben, warf die Jacke über den Haken und schlüpfte aus den Schuhen.


  »Alles klar?«, rief ich zur Küche hinüber.


  »Natürlich.« Lias Stimme klang leicht angespannt. »Wirklich, Julie, du musst mich nicht immer behandeln, als wäre ich hilflos oder krank.« Sie hantierte hörbar mit irgendwelchem Kochgeschirr.


  Ich seufzte. »Das war nur ein freundlicher Spruch, wie man ihn eben so sagt. Nimm doch nicht gleich alles persönlich.« Ich ging zu ihr in die kleine Küche und öffnete das Fenster, damit sich der Kochdunst verflüchtigen konnte. Manchmal kam es mir so vor, als sei sie das Kind und ich die große Schwester, die sich um sie kümmerte, weil es sonst niemanden gab– ein Kind, das gerne Mutter spielte und doch nur selbst beschützt werden wollte. Seit ich sie auch körperlich eingeholt hatte, war sie nur noch Lia für mich– verloren wie das kindliche »Mama«.


  »Zieh doch bitte deine Hausschuhe an, Julie. Lauf nicht immer auf Strümpfen herum.«


  »Ich mag es aber lieber so.« Neugierig schaute ich in die Töpfe auf dem Ofen. »Was gibt es denn?«


  »Frikadellen, Kartoffeln und Rosenkohl.« Lia füllte alles in Schüsseln um und stellte sie dann auf den Tisch, auf dem schon zwei Gedecke warteten.


  An das Buch dachte ich erst wieder, als ich mit Essen fertig war und fast im Flur darüber gestolpert wäre.


  Wie unangenehm, wenn ich es auch noch beschädigen würde, nachdem es Frau Ambach so viel bedeutete! Hastig hob ich es wieder auf und fragte mich dabei erneut, warum um alles in der Welt es ihr so wichtig gewesen war, dass ausgerechnet ich es beurteilte. Wir kannten uns nicht näher, und so oft war ich auch nicht in der Schulbücherei, dass sie mich für eine große Leseratte halten konnte. Also warum gerade ich? Und das so dringend, dass sie nach mir schicken lassen musste?


  Was war es denn überhaupt für ein Werk?


  Die Oberfläche fühlte sich rau und alt an, der eingeprägte Titel war schon so abgegriffen, dass er sich kaum noch entziffern ließ. Ich schlug den Buchdeckel auf und las die Überschrift auf dem Vorblatt: »Die goldene Wiege. Sagen und Märchen aus alter Zeit.«


  Sagen und Märchen? Die hätte sie doch genauso gut auch ihrem Harry-Potter-Boten geben können. Aber egal, warum nicht– immer noch besser, als eine theoretische Abhandlung über mathematische Formeln oder eine Häkelanleitung für Topflappen. Ich blätterte weiter.


  Zum Glück war das Buch nicht auch noch in alter deutscher Schrift gesetzt, sodass man es gut überfliegen konnte.


  »Einmal entführten die Unterirdischen ein Mädchen, auf dass es ihnen die Schweine hüte… «


  War Lia entführt worden, damals? Die Frage tauchte schneller aus den hintersten Kammern meines Unterbewusstseins auf, als mir lieb war. Unwillig versuchte ich, sie zurückzudrängen. Es gab nun einmal Dinge, die sich nicht beantworten ließen; nicht, wenn es niemanden zu geben schien, der uns mit dem Wissen aushelfen konnte, das Lia nicht mehr besaß.


  Erst recht nicht ich, damals noch ein Baby.


  Ich schloss das Buch mit einem lauten Schlag. Nein, mir stand nicht der Sinn danach, über entführte Leute zu lesen. Ich ging stattdessen in mein Zimmer, um mich an die leidigen Hausaufgaben zu setzen.


  ***


  Das Sagenbuch nahm ich erst wieder zur Hand, als ich ins Bett gehen wollte und es auf der Schreibtischecke liegen sah. Vielleicht war es ja gar nicht so schlecht, vor dem Einschlafen noch ein Märchen zu lesen– abzutauchen in eine verzauberte Welt, in der ein Happy End auf mich wartete? Sich wieder einmal vorzustellen, es wäre möglich, sein Geschick so zu wandeln, dass man dann glücklich war bis ans Ende seiner Tage?


  Ich griff mir das Buch, löschte das Deckenlicht, schaltete die Nachttischlampe ein und kuschelte mich in meine Kissen.


  Weit war ich allerdings nicht gekommen, als sich wohlige Müdigkeit in mir breitmachte und ich die Lampe wieder ausknipste. Die Welt um mich herum begann zu verschwimmen, und ich ließ mich bereitwillig vom Schlaf davontragen – hinein in einen diffusen Frühling, der erst harmlos begann und plötzlich versuchte, meine Träume zu seltsamen Mustern zu weben.


  … Bäume, die am Abend rauschten…


  Ich drehte mich unruhig auf die andere Seite.


  … ein tiefer, stiller Teich…


  Im Halbschlaf strampelte ich die Decke fort.


  … eine alte Frau mitten im Wald, die in einer fremden Sprache sang…


  Meine Hände umklammerten das Kopfkissen.


  … ein Schloss mit Mauern wie aus Glas…


  Mir wurde – heiß…


  … ein Schatten, ein Blitz, heilloses Entsetzen… und ein Ruf, der alles bis ins Mark durchdrang…


  … ›RETTE MICH!‹…


  Mit einem Schlag war ich hellwach. Mein Nachthemd war völlig durchgeschwitzt, mein Bettzeug lag zerknüllt in der Ecke, und ich tastete nach der Nachttischlampe, zitterte, bis ich den Schalter fand. Ihr Lichtfinger zerteilte die Dunkelheit, verwies die Schatten in ihre Ecken.


  Was, bitte, war denn das gewesen?
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